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Kulturdenkmal

ulturgutK trifft

Oldtimer erLeben

14. September 2008
11.00 bis 15.00 Uhr –
Parkplätze am Japangarten
in Bietigheim-Bissingen
der zauberhaften Fachwerkstadt –
Tag des offenen Denkmals

An diesem Tag finden in den 24 Städten
entlang der Regionalstrecke „Vom Neckar
zum Schwarzwald und Bodensee” kostenlose
Fachwerkführungen statt.

Eine Broschüre zu den Führungen ist erhältlich
bei der Stadt Bietigheim-Bissingen
Tel.: (0 71 42) 7 42 27
E-Mail: tourismus@bietigheim-bissingen.de

k u n s t v o n b e s o n d e r e n m e n s c h e n

i m k o n t e x t d e r samm l u n g w† r t h

Alle Aktivitäten des Museum Würth
sind Projekte der Adolf Würth GmbH & Co. KG

mu s e um w† r t h

k † n z e lsau

1 9 . j un i - 0 2 . n ovember 2008

t€gl i c h 1 0 - 1 8 u h r

e i n t r i tt f re i

www. k unst.wuerth . c om













Ihr Einstieg in eine erfolgreiche Modernisierung
Die Einsparmöglichkeiten sind bei vielen Gebäuden enorm. Der EnergieSparCheck ist ein kompaktes und günstiges Angebot
zur energetischen Bewertung von Wohngebäuden und der Beratung der Eigentümer. Mit dem EnergieSparCheck erhalten Sie
die wichtigsten Informationen rund um den Energiebedarf Ihres Hauses.
Alle Fakten: www.engergiesparcheck.de
(oder Telefon 0711/26 37 09 - 108, Mo. bis Fr. 9:00 Uhr bis 16:00 Uhr)

Eine Initiative des Umweltministeriums Baden-Württemberg und des baden-württembergischen Handwerks in Kooperation
mit der Architektenkammer Baden-Württemberg und der Ingenieurkammer Baden-Württemberg.

Gut beraten!
Weniger Energieverbrauch – mehr Wohnkomfort

Unser Beitrag zum Klimaschutz
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Das Titelbild zeigt den Himmelsglobus in der Südost-
ecke des Bibliothekssaals im Kloster Wiblingen bei Ulm
mit klassischen Sternbildern der Südhalbkugel. Der Fres-

kant Franz Martin Kuen hat
diese Globen gestaltet. Was
waren seine Vorlagen? Was
bedeuten die Akürzungen SEP
und SHP? Wie sind die Stern-
bilder zu erklären? Näheres auf
den Seiten 258ff.
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61. Fellbacher

10. – 13. Okt. 2008

Herbst

William Straube (1871-1954)

Stationen und Weggefährten

Ahlers-Hestermann, Levy, Moll,
Nölken, Purrmann, Rosam u. a.

Fr. 14 bis 18 Uhr, Sa., So., Feiertage 10 bis 18 Uhr
Schloss Achberg liegt zwischen Wangen und Lindau
Telefon 0751 85-9510, www.schloss-achberg.de
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Die einen loben sie über den Schellenkönig: Wie schön
sie sind, vor allem zur Blütezeit, wie viele Tiere dort
leben, und überhaupt, wie wichtig sie für den Natur-
schutz sind. Die anderen, vorwiegend diejenigen,
denen sie gehören, hätten sie gerne los: Einen Haufen
Gschäft das ganze Jahr über hat man damit, und es kommt
nix dabei raus! Nur Arbeit und dazuhin viele gute Rat-
schläge von Leuten, die vorbeilaufen und noch nie
einen Baum gepflanzt, geschnitten und abgeerntet
haben, geschweige denn Gras gemäht haben. Nur
schaffen soll man, damit sich Käfer, Vögel und Spazier-
gänger dran freuen können!

Das Ergebnis dieser zwiespältigen Einstellung zu
den charakteristischen Streuobstwiesen unseres Lan-
des: Drei Viertel der Streuobstbäume, sagen Kenner,
sind schlecht oder gar nicht gepflegt. Noch 20 Jahre,
und es wird zwangsläufig zu dramatischen Verände-
rungen an den Streuobstwiesenhängen kommen. Dann
werden alte Bäume reihenweise zusammenbrechen,
und es wird sich niemand mehr finden, der das Gras
mäht. Da helfen keine wissenschaftlichen Untersu-
chungen und keine guten Worte: Ohne sachgerechte
Pflege der Bäume vergreisen diese, ohne Roden abgän-
giger Bäumeund ohneNachpflanzen undPflege junger
Bäume kann ein Baumbestand nicht erhalten werden.
Sachgerechte Baumpflege ist aber halt ein «ziemliches
Gschäft», und zwar kein leichtes, das sich «so neben-
her» machen ließe!

Diese hochgelobten Streuobstwiesenhänge im
Neckarland und am Albrand stehen also zwangsläufig
vor einem grundlegenden Wandel. Nicht das erste Mal
übrigens, denn ursprünglich waren die Hänge Wald,
und dann vom frühen Mittelalter bis vor 150 Jahren
überwiegendWeinberge, – Streuobstbau gibt es erst seit
zwei, drei Baumgenerationen! Blenden wir einmal 150
Jahre zurück: Wer konnte sich damals wohl vorstellen,
dass die weitenWeinberghänge einmal nicht mehr sein
sollen, dass dort Obstbäume gedeihen und statt Wein
Most erzeugt wird? Pilzkrankheiten, die Reblaus und
Frostjahre haben das bewirkt.Man kannte keineGegen-
mittel undmusste denWeinbau aufgeben. Obstbauwar
ein reiner Notbehelf: Wie anders sollte man zu Alkohol
kommen?

Nachdemdie Hänge also schon einmal einen radika-
len Wandel erlebt haben, wieso sollen wir uns über die
neuerlichen Entwicklungen aufregen? Wenn der Wech-
sel von der Rebe zum Baum einst geklappt hat, wird ein
neuerlicher Wechsel doch auch möglich sein! Warum
sollen wir also an den alten Obstbäumen hängen?

Das kann nun nur jemand sagen, der nicht weiter
gedacht hat. Wie soll denn die neue Nutzung nach dem

neuerlichen Kulturwechsel aussehen? Erneut Reben
anpflanzen, scheidet aus – von Ausnahmelagen abge-
sehen, kann man auf Streuobstwiesengelände nicht die
Weinqualitäten erzeugen, die man heute gewohnt ist.
Laub- oderNadelwald?Wollenwir das?Wollenwir aus
sonnigen Neckarlandgemeinden wie Marbach oder
Albvorland-Gemeinden wie Weilheim/Teck – um nur
zwei besonders charakteristische, rings von Streuobst
umgebene Gemeinden zu nennen – Waldgemeinden
machen? Nein – wirklich unvorstellbar! Was dann?
Pappelforste oder Plantagen mit Chinaschilf (Miscan-
thus) zur Energieerzeugung im Hackschnitzelofen?
Nein, auch das ist gewiss keine Alternative! Damit sind
wir am entscheidenden Punkt: Nachdem auch nie-
mand will, dass die Streuobstwiesen weiterhin als Bau-
landreserve fungieren, haben wir eigentlich gar keine
Alternative, als sie zu pflegen und zu erhalten! Ob nun
als Nutzfläche zur Obst- und Graserzeugung oder ein-
fach so, umdas Landschaftsbild, den Lebensraum zahl-
reicher Tierarten undden Erholungsraumvon uns allen
zu erhalten, ist eigentlich einerlei.

Wenn dies nur allgemein erkannt würde! Es gibt
derzeit auf den 180.000 Hektar Streuobstfläche in
Baden-Württemberg – zumindest auf dem allergrößten
Teil – keine Alternative. 11,4 Millionen Bäume gibt es in
Baden-Württemberg, und diese prägen unser Land
mehr als manch andere Nutzungsart. Wir tun also gut
daran, uns schleunigst Gedanken darüber zu machen,
wie diese 180.000 Hektar im Jahr 2050 – weiter hinaus
sollten wir mal vielleicht nicht denken – aussehen sol-
len. Und dann kommtman schnell zur Erkenntnis, dass
nur zweierlei hilft: Erstens heimischenApfelsaft trinken
statt 08/15-Saft aus dem Ausland, und zweitens den
Streuobstbau fördern, wo es geht. Zahlreiche Initiativen
zur Vermarktung heimischen Apfelsaftes und zur För-
derung des Streuobstbaus gibt es, – sie verdienen es,
unterstützt zu werden, wie und wo immer es geht.

Und dann kann man nur appellieren: Statt ins Fit-
nesscenter zu gehen, kann man sich auch auf Streuobst-
wiesen austoben. Gut, man muss es lernen: Bäume-
schneiden, die wichtigste Maßnahme zum Erhalt
unserer Streuobstwiesen, bedarf einiger Grundkennt-
nisse. Und fürsMähen brauchtman eineMaschine. Und
Obst ernten und Saft erzeugen kostet Zeit. Aber ist es
nicht auch ein befriedigendes Gefühl, etwas für sich
selbst, für seine Familie, für seine Nachkommen, für die
Allgemeinheit, für die Tier- und Pflanzenwelt getan zu
haben? Ein Tipp ausmeiner Erfahrung: Auf der eigenen
Obstwiese, im Wechsel der Jahreszeiten, kann man im
Lauf der Jahre schönere Erlebnisse haben als in der
Sporthalle! Also: Packen wir’s an – jeder, wie er kann!

Reinhard Zur Sache: Von den einen geliebt, von anderen
Wolf als unnütz bezeichnet – unsere Streuobstwiesen
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[ www.wackershofen.de ]
SchwäbiSch hall - wackerShofen

Tel. 0791 97101-0

Dorfhandwerkertag
So., 17. Aug. 11 - 17 Uhr

Backofenfest
Sa.+So., 27.+28. September
9 - 18 Uhr

Schlachtfest
Sa.+So., 8.+9. November
9.30 - 17 Uhr

weiTere Termine und infoS unTer:

Wollten Sie auch schon immer wissen, wie unsere Vorfahren früher gewohnt, gear-
beitet und gelebt haben? Lassen Sie sich von den alten Häusern, den authentischen
Inneneinrichtungen, der althergebrachten Landwirtschaft, den Haustieren und den
Aktionstagen in eine vergangene Welt verführen, die Sie nirgends sonst so original
und originell erleben können.

Kommen Sie nach Wackershofen

- ein Museumsbesuch lohnt sich immer ....
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D i e Ja h r h u nd e r t s t i mme

Karl Erb

www.ravensburg.de

9. August bis 12. Oktober 20089. August bis 12. Oktober 2008
Ausstellung in der

STÄDTISCHEN GALERIE RAVENSBURG

ÖFFNUNGSZEITEN: Dienstag – Sonntag
10 – 13 Uhr und 14 – 18 Uhr

Max Liebermann
und norddeutsche Mitglieder der Berliner Secession

26.7.-31.10.2008
Das vor zwei Jahren eröffnete
Museum beherbergt dauerhaft eine
Gemäldesammlung von Künstlern,
die wie Max Liebermann der Berliner
Secession angehörten. Nun widmet
das Museum diesem Themenkreis
eine Sonderausstellung mit dem Titel
»Max Liebermann und norddeutsche
Mitglieder der Berliner Secession«.
Die in Zusammenarbeit mit dem
Museumsberg Flensburg erarbeitete
Ausstellung wird zunächst in
Wertheim und dann in veränderter
Zusammenstellung in Flensburg
gezeigt. Ergänzt werden die Gemälde
aus der Museumssammlung durch
zahlreiche Leihgaben aus norddeut-
schen Museen und Privatbesitz.

Neben Max Liebermann sind
Künstler wie Emil Nolde, Otto
Modersohn, Christian Rohlfs, Maria
Slavona, Hans Olde, Otto H. Engel
und viele andere vertreten. Fast alle
bevorzugten in ihren Bildern nord-
deutsche Landschaften. Die Künstler
der Berliner Secession hatten sich
unter der Leitung von Max
Liebermann zusammengefunden, um
alternative Ausstellungsmöglichkeiten
zum akademischen Kunstbetrieb, der
stark von Kaiser Wilhelm II. be-
stimmt wurde, zu schaffen.

Zur Ausstellung erscheint ein Be-
gleitbuch.

Ausstellung im Museum
»Schlösschen im Hofgarten«

Würzburger Str. 30
97877 Wertheim

Tel./Fax: 09342 / 301 511
www.schloesschen-wertheim.de
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Am Badischen Landesmuseum scheint alles zum
Besten zu stehen. 2003 wurde es organisatorisch in
einen Landesbetrieb umgewandelt, und seitdem
konnte es Rücklagen immittelgroßen siebenstelligen
Bereich erwirtschaften, wie Direktor Prof. Dr. Harald
Siebenmorgen triumphiert: durch Ausstellungen,
das Café, den Museumsshop, der längst auch online
ist, und durch die Vermietung von Räumen des
Museums im Karlsruher Schloss (besonders bei
Hochzeitsgesellschaften sehr beliebt). Um die Inter-
essen der eigenen Besucher besser kennen zu lernen,
aber auch als Dienstleister für externe Auftraggeber
hat Siebenmorgen an seinemHaus ein «Zentrum für
Evaluation und Besucherforschung» eingerichtet,
das gleichfalls Geld einspielt. Nicht die gesamte
Museumslandschaft Baden-Württembergs muss am
Wesen des Badischen Landesmuseums genesen, aber wir
sind ein Vorzeigeprojekt, erklärt er stolz. Sein Haus
habe nur Vorteile bei der Umwandlung in einen Lan-
desbetrieb genossen: Es sei flexibel im Umgang mit
dem Haushalt und der Personalplanung und könne
viel stärker als früher eigene Einnahmen erzielen.
Auch die Doppelspitze mit einer Kaufmännischen
Direktorin entlaste ihn enorm. Aus Sicht des zustän-
digen Ministeriums für Wissenschaft, Forschung
und Kunst hat das Badische Landesmuseum in sei-
ner neuen Organisationsform die Erwartungen weit-
gehend erfüllt. Schöne neue Welt in Karlsruhe, – und
die soll es nun überall im Ländle geben.

Seit Jahresbeginn vier weitere Museen Landesbetriebe –
Kaufmännische Direktoren aus der Wirtschaft

Zum Jahresbeginn sind vier weitere Häuser – das
Landesmuseum Württemberg, die Staatsgalerie
Stuttgart, das Lindenmuseum und die Kunsthalle
Baden-Baden – in Landesbetriebe umgewandelt
worden, die anderen Landesmuseen sollen folgen:
eine so genannte Optimierung unter dem Schlag-
wort «Modernisierung der Landesverwaltung»,weil
die öffentliche Verwaltung heute laut Finanzministe-
rium am Vorbild der Wirtschaft ausgerichtet wird.

Deshalb wurden als Kaufmännische Geschäfts-
führer bzw. Direktoren der zum 1. Januar 2008
umgewandelten Museen auch gestandene Männer
aus der Wirtschaft ausgewählt. Dr. Hans-Thomas

Schäfer (61), Kaufmännischer Geschäftsführer der
Staatsgalerie Stuttgart, war vorher 28 Jahre lang bei
Daimler, wo er zuletzt das Rechnungswesen und das
Controlling in allen PKW-Werken weltweit verant-
wortete. Er wurde für die neue Aufgabe aus dem
Ruhestand zurückgeholt.

Auf eine 21-jährige Daimler-Karriere blickt auch
der Kaufmännische Direktor des Stuttgarter Lin-
denmuseums Ulrich Reinhardt (56), der zuletzt bei
einem großen Medizintechnikunternehmen tätig
war. Dass er in die Kultur auf einen im Zweifelsfall
erheblich schlechter dotierten Posten wechselte,
hatte für ihn auch familiäre Gründe. Er habe ein
Kind gezeugt, ein Haus gebaut und einen Baum
gepflanzt, und nun genieße er es, nach vierzehn Jah-
ren Wochenend-Ehe wieder jeden Abend zu Hause
zu sein. Ulrich Volz (63), der Kaufmännische Direk-
tor des LandesmuseumsWürttemberg, war rund 30
Jahre bei der BASF. Eigentlich wollte er nicht mehr
arbeiten, engagierte sich als Ehrenamtlicher in der
Staatsgalerie und im Landesmuseum, aber über
diese Schiene kam er dann ganz unerwartet noch
mal in Amt und Würden.

Was seinen Wechsel in die Kultur betrifft, so sagt
Ulrich Volz klar:Wenn Sie aus der Industrie kommen,
dann steht im Vordergrund ja die Frage nach dem
Ergebnis, und das Ergebnis hat in erster Linie mit Wirt-
schaftlichkeit zu tun, mit Effizienz. In einem Museum
stehen andere Dinge im Vordergrund. Er nennt das
Sammeln, das Bewahren, das Vermitteln und die
wissenschaftliche Aufarbeitung. Aber wenn Sie etwa
vermitteln, dann können Sie nicht davon ausgehen, dass
Sie da Gewinn erzielen. Das Gleiche gilt, wenn Sie wis-
senschaftlich arbeiten oder Objekte betreuen. Früher
habe man eher im Nachhinein festgestellt, welche
finanziellen Konsequenzen eine Entscheidung
habe. Heute müsse man vor allem planvoll han-
deln. Es ist ja der Zug der Zeit, dass das Land immer
weniger Geld geben wird, während die Ansprüche an die
Museen steigen.

Das zuständige Ministerium setzt nach einer
Stellungnahme vom 12. März dieses Jahres auf
Blockbuster-Ausstellungen und hohe Besucherzah-
len und betont, dass auch publikumsorientierte
große Ausstellungen seriöse Bildungsinhalte ver-
mittelten.

Heimat, einmal anders gesehen
Susanne Himmel oder Hölle? –
Kaufmann Was die Umwandlung zum Landesbetrieb für

die baden-württembergischenMuseen bedeutet



Rechtfertigt eine geänderte Betriebsform
neue Strukturen in allen Bereichen?

Die Landesmuseen bleiben in ihrer neuen Organisa-
tionsform als Landesbetrieb rechtlich unselbstständige
Einheiten, erklärt Ulrich Reinhardt. Wie eine GmbH,
aber doch wiederum keine GmbH, weil Sie kein Eigenka-
pital in dem Betrieb haben. Wir hängen am Ministerium
fürWissenschaft, Forschung undKunst, und das nicht als
eigenständige Tochtergesellschaften, wie wir das aus
unserer Daimlerwelt kennen.Die Zuschüsse desMinis-
teriums werden in der Regel von Jahr zu Jahr neu
festgelegt, und das stellt die Kaufmännischen Direk-
toren vor ein Problem:Während sieWirtschafts- und
Finanzpläne für jeweils fünf Jahre erstellen sollen,
dauert eine Legislaturperiode nur vier und der
Haushalt, der dahinter steht, wird für ein bis zwei
Jahre aufgestellt. Das ist ein Problem, was die Pla-
nungssicherheit anbelangt, meint Ulrich Volz. Wenn

wir fünf Jahre lang Pläne machen, dannmachen wir die im
Wesentlichen auf der Kostenseite, weil die Einnahmen –
70 bis 80 Prozent des Budgets bekommen wir ja vom
Land – nicht genau planbar sind.

Im Zuge der Neuorganisation haben die Museen
auch neue Organigramme bekommen. Im Landes-
museum Württemberg gibt es seit Januar eine Dop-
pelspitzemit den Direktoren Dr. Cornelia Ewigleben
und Ulrich Volz, in der Staatsgalerie Stuttgart steht
mit Sean Rainbird nach wie vor ein einzelner Direk-
tor an der Spitze, mit einem Kaufmännischen
Geschäftsführer im «Back-up», der ihn unterstützt.
Am schlimmsten hat es den Direktor des Lindenmu-
seums Prof. Dr. ThomasMichel getroffen. Er ist nach
dem neuen Organigramm nur noch fürs Repräsen-
tieren und die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, weil
es neben ihm nun eine Wissenschaftliche Direktorin
und einen Kaufmännischen Direktor gibt. Michel ist
auch nicht dazu bereit, sich öffentlich zur neuen
Organisationsform seines Hauses zu äußern. Das sei
eine kaufmännische Sache, er fühle sich da nicht
zuständig, der richtigeAnsprechpartner sei seinKol-
lege Reinhardt.

Aber warum ist es nötig, alle Bereiche eines
Museums neu zu strukturieren, nur weil man die
Betriebsform ändert? Warum lässt sich verstärkte
kaufmännische Kompetenz nicht in die bestehenden
Strukturen integrieren? Grundsätzlich, sagt die
Direktorin des Stuttgarter Naturkundemuseums
Prof. Dr. Johanna Eder, sei der Wunsch des Landes
nach kaufmännischer Kompetenz in den Museen ja
durchaus nachvollziehbar.Wir sind absolut nicht abge-
neigt gegenüber einer Veränderung, wenn sie dem Haus
tatsächliche Vorteile bringt. Dass ihr Museum zum
1. Januar 2010 in einen Landesbetrieb umgewandelt
wird, erfuhr sie aus dem Newsletter des Staatsmi-
nisteriums. Bis dahin ist immerhin noch etwas Zeit,
– der Druck ist größer bei den Häusern, deren
Umstellung für Januar 2009 ansteht: die Staatliche
Kunsthalle Karlsruhe, das Naturkundemuseum
Karlsruhe und das Haus der Geschichte Baden-
Württemberg. Dessen Direktor Dr. Thomas Schnabel
(Der tapfere Schwabe forcht sich nit)weiß bis heute kei-
nerlei Details. Das ist ein Kabinettsbeschluss, mehr
gibt’s nicht. Ähnlich geht es dem Archäologischen
Landesmuseum – Umstellung geplant für 2010 –,
das nun eine entsprechende Anfrage an das zustän-
dige Ministerium gerichtet hat.

Wieviel wissenschaftliches Arbeiten ist noch möglich?
Abläufe nicht einfacher, sondern komplizierter

Das Archäologische Landesmuseum ist nämlich
nicht nur das kleinste und jüngste Landesmuseum,
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Vor dem Landesmuseum Württemberg im Stuttgarter Alten
Schloss wirbt seit kurzem eine Stele für die Ausstellungen.



sondern auch von der Arbeit her noch mal ganz
anders ausgerichtet. Unser Haus ist ganz klar wissen-
schaftlich orientiert, betont Direktor Prof. Dr. Dieter
Planck. Da muss man vor allem zahlen, aber es kommt
wenig Gewinn bei raus – genauso wie zum Beispiel beim
Hauptstaatsarchiv. Ich sehe generell das Problem, dass
man von vornherein nur noch auf Ausstellungen abzielt,
zu denen möglichst viele Besucher kommen. Das Landes-
museum Württemberg macht jetzt die Piraten, aber nir-
gendwo erfährt man, wie es im Mittelalter in Württem-
berg ausgesehen hat. Vielleicht noch in einem kleinen
Heimatmuseum. Dabei wäre das der Auftrag des Landes-
museums Württemberg. Planck bezweifelt auch, dass
es sinnvoll wäre, für ein vergleichsweise kleines
Museum wie das seine einen eigenen Kaufmänni-
schen Direktor einzustellen.

Eine Frage, die auch andere Menschen zu
beschäftigen scheint. So soll es Überlegungen geben,
dass die Geschäftsführerin des Badischen Landes-
museums das gleichfalls in Karlsruhe ansässige
Naturkundemuseum kaufmännisch mit betreuen
könnte. Und es verwundert schon, dass in Stuttgart
zwei Vorruheständler berufen wurden, denn man
hätte ja im Rahmen eines offenen Ausschreibungs-
verfahrens auch auf dynamische junge Museums-
manager wie Bert Antonius Kaufmann (42) setzen
können, der nun die Geschäfte desMuseums Frieder
Burda in Baden-Baden führt.

Hinter den Türen der umgewandelten bzw. vor
der Umwandlung stehenden Museen scheint es auf
jeden Fall gewaltig zu rumoren. Da ist von großen
Abordnungen die Rede, die schon ins zuständige
Ministerium marschiert seien, weil die internen
Abläufe nicht einfacher und klarer, sondern viel

komplizierter geworden seien. Mitarbeiter klagen
über Frustration und Chaos, über eine nach wie vor
großeAbhängigkeit vomMinisterium. Im Falle einer
Landesausstellung müsse alles abgesegnet werden,
bis hin zur Größe der Logomarke und ihrer Platzie-
rung auf dem Katalog. In Frage gestellt wird auch,
ob das Badische Landesmuseum tatsächlich ein
solch strahlendes Vorbild sei. Der oft geäußerte Vor-
wurf: Gerade in den ersten Jahren nach der
Umwandlung zumLandesbetrieb habe es erhebliche
zusätzliche Mittel für Landesausstellungen bekom-
men, und diese Sondermittel würden in der Statistik
gar nicht dargestellt. Bis heute habe keine seriöse
Evaluierung des Badischen Landesmuseums statt-
gefunden, und somit sei nicht belegt, dass es sich tat-
sächlich um ein Vorzeigemodell handele. Können
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2007 mit einer Saurier-Ausstellung großen Erfolg.



die anderen Landesmuseen also wirklich am Wesen
des Badischen Landesmuseums genesen?

Dessen Geschäftsführerin Susanne Schulenburg,
eine 46-jährige Betriebswirtin, die vorher beim Ber-
telsmann-Konzern im Tonträgerbereich tätig war,
nennt als Grund für die Rücklagen neben dem guten
Ausstellungsprogramm vor allem die sehr langfris-
tige Planung. Die Vorlaufzeit betrage mindestens
drei Jahre, teilweise auch fünf, sechs oder sieben.
Nach neun Monaten im Amt äußert ihr Stuttgarter
Kollege Ulrich Volz den Verdacht, dass man eigentlich
nur bei ganz wenigen Ausstellungen mehr einnehmen als
ausgeben kann. Die Anforderungen würden steigen,
was etwa die Art der Präsentation und Ausstellun-
gen für Kinder anbelange. Und in der Relation zwi-
schen dem, was Sie leisten sollen, und dem, was Sie
bekommen, geht die Schere auseinander.

Allrounder im Museum oder Fachleute von außen?
Ministerium muss Konzept für Zukunft entwerfen

Wenn es ums Sparen geht, wird immer wieder der
ominöse Begriff des Outsourcing genannt. Wie so
was funktionieren kann, führt Harald Siebenmorgen
in Karlsruhe längst vor. Was das Kunstministerium
mit den Konservatoren an Staatlichen Museen im
vergangenen Sommer abgesprochen hat – dass sie
nämlich Beschäftigte mit überwiegend wissenschaft-
licher Tätigkeit sind –, ist für ihn längst klar. Wissen-
schaft an den Museen, sagt er, sei nur ein Mittel zum
Zweck. Längst hat er Kooperationen mit diversen
Universitäten und Forschungseinrichtungen abge-
schlossen, und von dort holt er sich für seine Aus-

stellungen die fachliche Kompetenz. Festangestellte
Museumsmitarbeiter müssen Allrounder sein. Fachleute
finde ich auch außerhalb. Dass es durchaus denkbar
sei, Ausstellungen an externe Kuratoren zu verge-
ben, meint übrigens auch der Direktor der Stuttgar-
ter Staatsgalerie Sean Rainbird.

Und was sagen die Stuttgarter Kaufmännischen
Direktoren – die übrigens nur im Dreierpack zu
haben sind und nicht einzeln mit Journalisten reden
wollen – zu diesem Thema? Outsourcen sei theore-
tisch am ehesten in den Bereichen Besucherdienst
oder Aufsicht möglich, meint Thomas Schäfer, er
halte es aber derzeit nicht für durchsetzbar. Das Lin-
denmuseum hat neben eigenen schon externeMitar-
beiter im Aufsichtsdienst und in der Wachzentrale.
Bei externen Dienstleistern, die billiger für das
Museum sind, verdienen die Angestellten nachMei-
nung vonUlrich Reinhardt nicht unbedingt weniger,
weil sie über neue Beschäftigungsmodelle ihr Stun-
denkontingent ja durchaus steigern könnten. Im
Landesmuseum Württemberg sind der Sicherheits-
dienst und die Computerleistungen schon outge-
sourct. Thema wären eventuell Aufsichten, meint Volz,
das ist bei uns aber im Moment gar keine Debatte. Ich
glaube, dass man da Kriegsschauplätze eröffnet, auf denen
man finanziell nicht viel gewinnen kann, aber die unend-
lich viel Ärger im Haus erzeugen würden.

Konflikte scheinen auch zwischen den kosten-
orientierten Managern und den Wissenschaftlern
programmiert. Hans-Thomas Schäfer von der Staats-
galerie hat schon an anches Tabu gerührt und sich
dabei keine Freunde gemacht. Aber es ist auch nicht
die Aufgabe des Controllers, nur Freunde zu haben. Für
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Stuttgarter Linden-
Museum: Blick in die
rekonstruierte Bazar-
zeile aus Taschkurgan
in Nordafghanistan,
ein zentraler Einzel-
handelsbazar, der bis
in die 1970er-Jahre
bestand.

Rechts unten: Leuch-
ter mit Tierkampf-
szenen, aus Messing
getrieben. Das Lin-
den-Museum besitzt
die weltweit größte
Sammlung von
Metallobjekten aus
Afghanistan.



die Transparenz des Geschehens ist es wichtig, Dinge zu
hinterfragen und zu bereden. Das Maximale, was Sie
einen Kurator fragen können, ist weshalb dieses Bild nun
unbedingt aus Honolulu hier in die Ausstellung muss
und Transportkosten in Höhe von 25.000, 30.000 Euro
verursacht. Ob dann auch entsprechend mehr Besucher in
das Museum kämen. Für Ulrich Reinhardt vom Lin-
denmuseum gilt ein Spruch von Bundesfinanzmi-
nister Peer Steinbrück: Wer mehr haben wolle,
müsse erst mal Sparvorschläge machen.

Wirklich kritische Bemerkungen zum Thema
Landesbetrieb sind von offizieller Seite nicht zu
hören, wohl aber einige Erwartungen an die Politik.
Ulrich Volz hofft, dass sich das Ministerium bald
Gedanken über die zukünftige Struktur der
Museums-Landesbetriebe macht, auch über die wei-
tere Entwicklung ihrer Eigenständigkeit, denn die
sei heute limitiert.Die Frage ist, ob man in dieser Selbst-
ständigkeit auch auf der Budgetseite weitere Planungssi-
cherheiten vom Ministerium bekommt. Wo sind mittel-
fristig die strategischen Ansätze, die es verfolgt: Ist es die
Öffentlichkeitsarbeit? Die Erhaltung der Sammlungs-
gegenstände? Die wissenschaftliche Arbeit? Da ist die
vorgesetzte Behörde gefordert, Konzeptionen auf den
Tisch zu legen und mit den betroffenen Museen zu disku-
tieren, wo geht die Entwicklung in den nächsten zehn, 20
Jahren hin.Ulrich Reinhardt wählt ein Bild:Man kann
nicht einfach diese Häuser grün anstreichen und sagen:
So, jetzt haben wir den ökologischen Museumsbau hinge-
stellt. Solange es in denMinisterien noch die Denke der so
genannten nachgeordneten Dienststellen gibt, ist es
schwierig, von Landesbetrieben zu sprechen und von
einem freien Wirtschaften und von Geschäftsführern oder
Direktoren, denn Sie haben sofort in jeglichen Entschei-
dungen, die die Finanzen betreffen, wieder mit dem
Ministerium zu tun. Momentan sind wir in einem per-
manenten Email- und Abstimmungsverkehr zwischen
Ministerium und Landesbetrieb. Da wünschen wir uns
einen etwas größeren Freiheitsgrad.
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Staatliches Museum für Naturkunde: der viel beachtete Regen-
wald-Saal im Schloss Rosenstein.



Sie thront von Engeln und Putten umlagert auf den
Wolken des Himmels, in der Rechten das geöffnete
Buch mit dem Lamm obenauf, die Siegel erbrochen,
über dem Haupt den dreieckigen Nimbus und den
entrückten Blick in die Weiten des blauen Äthers
gerichtet: die göttliche Weisheit im prachtvollen
Bibliothekssaal des ehemaligen Klosters Wiblingen.
Der fünfundzwanzigjährige Franz Martin Kuen,
bedeutender Freskant aus Weißenhorn, hat sie 1744
als zentrale Gestalt in das riesige Deckenfresko
gesetzt. Sie hat Helm und Schild des geistigen, geist-
lichenWettstreits abgelegt und scheint antikes, heid-

nisches Wissen und christlichen Glauben versöhnen
zu wollen, indem sie der gestaltlosen göttlichen Vor-
sehung über ihr das Lamm darbietet.

Irritierende Sternbilder auf Himmelsgloben –
Wohl geschaffen vom Freskanten Franz Martin Kuen

Und dann dies: In den vier Ecken der Empore des
Bibliothekssaals prangt als Stuckrelief zwischen
zwei Putten je ein Globus mit Sternbildern – zusam-
men vier verschiedene Ansichten des Sternenhim-
mels, die für den Laien merkwürdig kraus und
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Ulrich Weyer Die Kosmische Ordnung –
Deutung der Wiblinger Himmelsgloben

Nordwestecke der
Klosterbibliothek
Wiblingen. Über der
Scheinballustrade an
der Decke zwischen
zwei Putten der
Himmelsglobus.



unverständlich sind. Auf ihnen tummeln sich Putten
zwischen ernsten Männern, ein Papst ist zu sehen,
ein König mit Harfe, eine Kaiserin mit Kreuz: das
Kreuz des Südens auf der Nordhalbkugel? Wo sonst
das Schiff der Argonauten das himmlische Meer
durchpflügt, treibt hier eine Arche, der Bärenwäch-
ter Bootes, sonst nur mit Lendenschurz bekleidet,
trägt eine Pelzmütze, Stulpenstiefel und einen war-
men Paletot, der große Bär schreitet gar auf einem
Fluss dahin, und statt einer nördlichen Krone findet
man zwei. Bei all den Ungereimtheiten drängt sich
der Verdacht auf, der Freskant müsse recht inbrüns-
tig im Messwein Wahrheit und Weisheit gesucht
haben.

Mitnichten, verehrter Leser! Was auf den ersten
Blick verwirrt, ist gleichzeitig der Schlüssel zu einem
tieferen Verständnis. Wer hat die freskierten Globen
geschaffen? Vielleicht Gaspare Mola, der begnadete
Tessiner Stuckateur des Bibliothekssaals? Vermut-
lich aber Franz Martin Kuen. Doch welcher unbe-
kannteMönch oder Abt hat die Globen und ihre ver-
borgene Botschaft erdacht? Welche Vorlagen hat er
dem mit der Ausführung betrauten Künstler gelie-
fert: originale Himmelsgloben oder Sternkarten?
Sind die befremdlichen Sternbilder Phantasiege-
bilde, sind Abweichungen von der klassischen Dar-
stellung Flüchtigkeiten oder Unwissenheit oder sind
sie bewusst so konstruiert, um den Betrachter auf
Hintergründiges zu lenken? Da schriftliche Auf-
zeichnungen fehlen, müssenwir aus denDarstellun-
gen selbst erschließen, wie sie sich in das Programm
der Bibliothek einfügen und ob Beziehungen zum
Kloster und seinen Heiltümern bestehen.

Suche nach den Vorlagen in St. Gallen
und in der Württembergischen Landesbibliothek

Wenig bekannt ist der Sternatlas Coelum Stellatum
Christianum des Augsburger Astronomen Julius
Schiller, an dem auch Johann Bayer mitgearbeitet
hat. Beide Autoren starben vor seiner Veröffentli-
chung im Jahre 1627. Johann Bartsch, der spätere
Schwiegersohn Johannes Keplers, hat die letzten
Arbeiten an dem Werk ausgeführt. Wohl im Zuge
der Gegenreformation hat Julius Schiller die klassi-
schen, «heidnischen» Sternbilder durch christliche
ersetzt. Obwohl er die genauesten Sternpositionen
zur damaligen Zeit besaß, ist bisher kein Himmels-
globus bekannt geworden, der diese Sternbilder
zeigt.

Auch der Atlas hat sich nicht durchgesetzt. Dafür
sprechen folgende Gründe:

Er stellte den Himmel seitenverkehrt dar, so wie
ihn Gott von außen sieht und wie man ihn auf Him-

melsgloben abbildet. Dies konnte bei der prakti-
schen astronomischen Arbeit leicht zu Fehlern
führen, weil man alle Beobachtungen gedanklich
spiegeln musste, um sie mit den Himmelskarten zu
vergleichen.

Man musste vertraute Namen durch viele neue
ersetzen. Auch dies ist eine Fehlerquelle für den, der
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Die Göttliche Weisheit im großen Deckenfresko der Kloster-
bibliothek Wiblingen bei Ulm.

Unten: Himmelsglobus mit den klassischen antiken Stern-
bildern zwischen zwei Putten mit Messinstrumenten. Der
linke Putto visiert mit einem Jakobsstab, der rechte hält einen
Anschlagwinkel.



bisher mit den klassischen Namen gearbeitet hat,
und es erschwert denUmgangmit den Theorien und
Daten älterer Autoren oder Forscher aus anderen
Ländern.

Die Erfindung des Fernrohrs 1609 führte bald zu
noch genaueren Positionsbestimmungen der Sterne
und «bevölkerte» den Fixsternhimmelmit einer Viel-
zahl neuer Objekte, sodass Himmelskarten unhand-
lich groß geworden wären. Sie wurden durch Stern-
kataloge ersetzt, um die Fülle der Daten zu fassen
und zu ordnen.

Die seitenverkehrte Darstellung war ideal, wenn
man die Sternbilder auf einen Globus übertrug, und
sei es auch nur auf einen freskierten aus Stuck. Und
genau dies ist in der Wiblinger Bibliothek bei den
dargebotenen Himmelsansichten der Nordost-Ecke
und der Südwest-Ecke geschehen. Schon deshalb
sind die Wiblinger Stuckgloben außergewöhnlich:
Sie zeigen die Sternbilder von Julius Schiller, aller-

dings in Farbe. Als Vorlage haben zwei Tafeln von
ihm gedient, die im Atlas Harmonia Macrocosmica
von Andreas Cellarius aus dem Jahr 1708 enthalten
sind.

Wie ich in der Stiftsbibliothek St. Gallen an einem
Originalatlas von Cellarius überprüfen konnte, hat
der Künstler für die christlichen Sternbilder die Tafel
Seite 161,Coeli Stellati Christiani HæmisphæriumPrius,
und die Tafel Seite 169,Coeli Stellati Christiani Hæmis-
phærium Posterius, verwendet.

Die Tafel Seite 161 wurde original übernommen:
Orientierung, Gitternetz, Form und teilweise auch
die Farbgebung der Sternbilder stimmen überein.
Vermutlich aus Gründen der Übersichtlichkeit wur-
den kleinere Sternbilder weggelassen oder nur sche-
menhaft angedeutet.

Die Tafel Seite 169 hingegen wurde in der Orien-
tierung verändert. Sie enthält bei Cellarius abwei-
chend von der Tafel Schillers zwei zusätzliche Brei-
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Tafel des Andreas Cellarius, die dem Himmelsglobus der Nordwestecke zugrunde liegt. Im Zentrum der Himmelskugel liegt ein
Erdglobus. Ostafrika und Eurasien sind sichtbar. Der Große Bär steht mit den Vorderbeinen über der arabischen Halbinsel,
mit den Hinterbeinen über Persien und Indien.



tenkreise und einen Fehler, den der Künstler zu spät
bemerkt hat. Er hat dann, wie zu zeigen sein wird,
gemogelt. Dem Laien fällt dies nicht auf, den Kenner
bringt es zur Verzweiflung, weil ohneWissen umdie
Vorlage vieles nicht zusammenpasst.

Am Deutlichsten wird die Verwendung der
Tafeln aus demAtlasHarmoniaMacrocosmicadesCel-
larius bei den Himmelsgloben der Nordwest- und
der Südost-Ecke. Sie zeigen die klassischen antiken
Sternbilder. Der Globus in der Südost-Ecke ist so
gekippt, dass wir schräg auf den südlichen Him-
melspol blicken. Dieser Pol ist ringförmig umsäumt
von einer ockergelben Struktur. Bei Cellarius ist auf
der Tafel auf Seite 208 in einen Himmelsglobus ein
Erdglobus konzentrisch einbeschrieben. Überall
dort, wo der Himmelsglobus frei von Sternbildern
ist, scheinen die irdischen Landmassen durch. Die
oben bezeichnete Struktur ist kein Sternbild, son-
dern die Küstenlinie der Antarktis, die bei Cellarius
Terra australis incognita genannt wird. Die Südspitze
von Südamerika ist in ihrem dreieckigen Umriss
deutlich erkennbar und mit America beschriftet. Das
Sternbild des Feuervogels Phönix liegt über Feuer-
land. Um diese Situation perspektivisch richtig
abzubilden, hätte man einen gläsernen Himmelsglo-
bus verwenden müssen, der einen Erdglobus
umschließt. Den gab es aber nicht.

Für den Globus der Nordwest-Ecke lieferte die
Tafel auf Seite 193 die Vorlage. Auch hier befindet
sich im Innern der Himmelskugel ein Erdglobus.
Auf der nördlichen Halbkugel sind die Umrisse der
arabischen Halbinsel und Indiens zu Füßen des
Großen Bären wie bei Cellarius mit roten Linien
angedeutet. Zwei weitere zunächst unverständliche
Linien sollen die nördliche Küstenlinie von Skandi-
navien und Sibirien darstellen. Bei Cellarius, der
strenge Winter kannte, finden wir im Sternbild
Bärenwächter Bootes statt mit freiem Oberkörper
mit Pelzmütze, Stulpenstiefeln undwarmemMantel
abgebildet.

Glücklicherweise besitzt die Württembergische
Landesbibliothek in Stuttgart den dreibändigen
Katalog der Wiblinger Klosterbibliothek. Dort ist als
eines der wenigen astronomischen Bücher tatsäch-
lich der Atlas Harmonia Macrocosmica des Andreas
Cellarius aus dem Jahre 1708 unter den philosophi-
schen Büchern aufgeführt. Von dem berühmten
jesuitischen Naturwissenschaftler Christoph Schei-
ner werden nur drei astronomische Schriften
genannt, von Johannes Kepler nur eine Logarith-
mentafel. Wichtige Werke anderer Autoren wie
Johann Bayer, Tycho Brahe, Vinzenco Coronelli oder
Nikolaus Kopernikus fehlen. Dies alles spricht deut-
lich dafür, dass die Vorlagen für die Wiblinger Him-

melsgloben aus diesem Atlas genommen worden
sind.1

Der Himmelsglobus als Rechenmaschine –
Wie arbeitet man mit einem solchen Gerät?

Prachtvolle Erd- und Himmelsgloben waren mit
Sicherheit auch bedeutende Repräsentationsobjekte
der Bibliotheken. Sie dienten aber vor allem der
Archivierung von Sternörtern, die man vermessen
hatte, waren Lehrmittel, Rechenmaschinen und
Beobachtungsmittel. Mit ihrer Hilfe konnte man für
jedenOrt der Erde, für jedesDatumund jedeUhrzeit
den Himmelsanblick darstellen. Himmelsgloben
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erlaubten es, die günstigsten Beobachtungszeiten für
Himmelsphänomene und Himmelskörper zu ermit-
teln. Man konnte die Auf- undUntergangszeiten der
Gestirne bestimmen und ihren Durchgang durch
den Ortsmeridian. Es gab sogar Globen, mit denen
ein Visiergerät so sinnreich verbunden war, dass bei
Anpeilung eines Himmelskörpers dessen Position
auf dem Globus angezeigt wurde.

Ein Himmelsglobus ruht in einem Gestell, das
einen horizontalen Holzring trägt, der die Horizont-
ebene darstellt. Durch zwei gegenüber liegende Ker-
ben des Horizontrings gleitet drehbar ein Messing-
ring mit Gradeinteilung, der Meridiankreis. Er steht
senkrecht auf derHorizontebene. Im Innern desMeri-
diankreises wird der Globus durch zwei gegenüber-
liegende Stifte gehalten. Sie bilden zugleich die Rota-
tionsachse. Über dem nördlichen Himmelspol ist ein
kleiner Ring oder eine Scheibe befestigt, der Stunden-
kreis. Er trägt die Markierung für zweimal zwölf
Stunden und einen verstellbaren Zeiger.

Will man sich am Himmel orientieren, so muss
der Horizontring des Globus parallel zur Horizont-

ebene liegen, der Meridiankreis im örtlichen Meri-
dian stehen. Die Rotationsachse des Globus muss
auf den nördlichen Himmelspol zielen, und man
muss die Sphäre der Uhrzeit entsprechend drehen.
Dann ist jeder Stern genau auf der Verlängerung des
Strahls zu finden, der im Mittelpunkt der Himmels-
kugel entspringt und durch seine Abbildung auf
dem Globus geht.

Mit diesem Wissen, wollen wir unsere Untersu-
chung mit dem Globus der Nordwestecke beginnen.
Wir entdecken überrascht einen von der Wissen-
schaft und der Menschheit nicht bemerkten Pol-
sprung in der Barockzeit.

Der Globus zeigt Sternbilder, die uns vertraut
sind: den Drachen, der sich um den nördlichenHim-
melspol windet, die Giraffe, den Bären, das Haar der
Berenike, Bootes, Herkules, Krebs, Löwe, Jungfrau,
Waage, Skorpion, Wasserschlange und Kelch. Was
nicht passt, sind zwei nördliche Kronen statt einer
und Cepheus, König von Äthiopien und Gatte der
prahlsüchtigen und eitlen Kassiopeia. Er steht auf-
recht, müsste aber mit dem Kopf nach unten abge-
bildet sein.

Der Stuckglobus suggeriert, dass oben, wo die
kleine Scheibe des Stundenrings angebracht ist, der
nördliche Himmelspol sei, um den sich der Himmel
scheinbar dreht. Auf der Abbildung Seite 262 ist der
nördliche Himmelspol (NHP) richtig am Kopf der
Giraffe markiert. Außerdem ist der nördliche Pol der
Ekliptik (NEP) gekennzeichnet.

Die Position der beidenwichtigstenHimmelspole
können wir aus der Lage der gezeigten Sternbilder
zweifelsfrei ableiten. Worum handelt es sich aber bei
dem dritten Pol, in dem die schwarzen, in den Stuck
gezogenen Längenkreise zusammenlaufen? Er
befindet sich imhöchsten Punkt derHimmelskuppel
senkrecht über der Horizontebene, die durch den
Horizontkreis der Globushalterung definiert wird.
Damit kann es sich nur um den Zenit des Ortes han-
deln, für den der Globus eingestellt ist. Ungewöhn-
lich an der Darstellung ist die Lage des Stundenrings
über ihm, da um ihn die Sterne nicht kreisen, und die
Ausrichtung des Koordinatensystems auf ihn hin.

Die geographische Breite des Orts, für den der
dargestellte Himmelsanblick gilt, lässt sich mit Hilfe
des Sternbilds Cepheus und des nördlichen Him-
melspols bestimmen. Sie beträgt zwischen 47° und
50° nördlicher Breite. DasWiblinger Kloster liegt auf
48° 22´ nördlicher Breite.

Das ist fast eine Punktlandung, wenn man
bedenkt, dass der Künstler mit einer raschen Mal-
technik nach vorgegebener Typisierung Sternbilder
astronomisch richtig auf eine kleine Kugelfläche
übertragen musste. Theoretisch sind auch andere
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Der Himmelsglobus in der Nordwestecke zeigt den Himmel
über Wiblingen zu Mariä Königin am 22. August. NEP steht
für den nördlichen ekliptischen Pol, NHP für den nördlichen
Himmelspol, um den sich das Himmelsgewölbe dreht. C Sonne
bei 0° Jungfrau.



Orte gleicher Breite denkbar, aber im Zusammen-
hang mit der Wiblinger Klosterbibliothek unwahr-
scheinlich.

Sollte der Freskant irrtümlich den Zenit für den
Himmelspol gehalten haben, dann hätte er den
Nordpol nach Wiblingen verlagert. Er hätte – für
einen Barockregenten höchst schmeichelhaft – das
Kloster zum Nabel der Welt gemacht, um das nun
Sterne und Länder kreisen, doch läge es unter einem
Eispanzer begraben. Wenn man andererseits einen
Himmelsglobus um eine Achse drehbar lagert, die
durch den Zenit und den eigenen Standort führt,
dann macht man ihn für astronomische Berechnun-
gen unbrauchbar, weil man damit Ort und Datum
festgelegt.

War es Unwissenheit oder Nachlässigkeit den
Stundenring an die falsche Stelle zu setzen? Oder
sollte der Betrachter gezwungen werden, nach
einem bestimmten Ort und einem bestimmten
Datum zu suchen, indem der Himmelsglobus in sei-
ner Funktion eingeschränkt wurde?

Kirchenfeste in Löwe und Jungfrau –
Bezüge zu den Fresken in der Wiblinger Klosterkirche

Ein Beobachter in Wiblingen kann nur den Teil des
Himmels sehen, der sich über den Horizontring der
Globushalterung wölbt, denn er befindet sich im
Zentrum der Sphäre. Wir als außenstehende
Betrachter sehen auch die Sterne unterhalb des Hori-
zonts. Der gezeigte Anblick bietet sich täglich, weil
sich durch die Drehung der Erde der Himmel in 24
Stunden einmal scheinbar um seine Achse dreht.
Was ist so besonders an ihm?

Die Position von Löwe und Jungfrau ist nicht kor-
rekt. Der Kopf der Jungfrau müsste den Löwen
berühren. Bei richtiger Darstellung wäre die Folge,
dass entweder der Löwe unter der senkrechten Glo-
bushalterung verschwinden würde oder Kopf und
Oberkörper der Jungfrau nicht sichtbar wären. Sie
wurden offensichtlich bewusst auseinander gerückt.

Bedeutsam wird dies Detail, wenn wir den Son-
nenlauf berücksichtigen. Die Zeigerstellung des
Stundenrings zeigt normalerweise die Position der
Sonne an. Der Zeiger deutet auf einen Kreisbogen,
der durch die Achsel des Löwen zieht. Wo er die
scheinbare Sonnenbahn, die Ekliptik, schneidet, ist
die Sonne zu denken und in der Abbildung auf Seite
263 eingezeichnet. Sie läuft dann am Bauch des
Löwen entlang zurAchsel der Jungfrau. Dort schnei-
det ein weiterer Kreisbogen ihre Bahn. Steht die
Sonne in diesem Schnittpunkt, dann beginnt auf der
Nordhalbkugel der astronomische Herbst. Obwohl
die Sonne unter den Sternen des Sternbilds Löwe

wandert, wird dieser Teil ihrer Bahn damals wie
heute aus astronomischen Gründen als Zeichen der
Jungfrau bezeichnet.2

In ihn fallen wichtige Feste des Kirchenjahrs:
Maria Königin (22.8.), Mariä Geburt (8.9.), Mariä
Namensfest (12.9.), das Fest der Kreuzerhöhung
(14.9.), Mariä sieben Schmerzen (15.9.). Kurz vorher
am 15. August ist Mariä Himmelfahrt, am 18. das
Namensfest der Kaiserin Helena. Zu diesem Datum
stand zwischen 1600 und 1750 die Sonne bei Regu-
lus, dem hellsten Stern im Löwen. Er ist der Königs-
stern, und schon in der Antike galt es als gutes
Omen, wenn beim Regierungsantritt eines Herr-
schers die Sonne oder ein günstiger Planet an Regu-
lus vorbeizog.

Die Abbildung auf Seite 263 zeigt die Situation
auf einem Himmelsglobus, der im Kloster Wetten-
hausen steht und von Johann Gabriel Doppelmaier
für das Jahr 1730 berechnet worden ist.3 In der
Woche, in die das Fest der Kreuzerhöhung fiel, wan-
derte im 17. und 18. Jahrhundert die Sonne am Kopf
der Jungfrau entlang. Nur weil die Jungfrau nicht
korrekt an den Löwen anschließt, ist diese Strecke
sichtbar.

Die Aufnahme Mariens in den Himmel ist in
einem Kuppelfresko der Wiblinger Klosterkirche
dargestellt. AufMariä sieben Schmerzen bezieht sich
der Mariaklagealtar. Das Titularfest des Klosters ist
das Fest der Kreuzerhöhung, weil im Kloster Wib-
lingen ein Stück Holz vom wahren Kreuz Christi
verehrt wird. KaiserinHelena, dieMutter vonKaiser
Konstantin, hat es aufgefunden. Die Kreuzauffin-
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Globus von Joh. G. Doppelmaier aus dem Kloster Wettenhau-
sen, berechnet für 1730. Der Kopf der Jungfrau berührt
unmittelbar den Löwen. Auf die Ekliptik gezeichnet ist die
Position der Sonne (C) für die Kirchenfeste Mariä Himmel-
fahrt (1), Kaiserin Helena (2), Mariä Königin (3), Mariä
Geburt (4), Mariä Namensfest (5), Kreuzerhöhung (6), Mariä
sieben Schmerzen (7). Beginn des Zeichens Jungfrau (�).
Beginn des Zeichens Waage (�). Die Sonne bewegt sich nach
rechts.



dung und die Kreuzerhöhung durch Heraklius wer-
den im großen Kuppelfresko der Wiblinger Kloster-
kirche verherrlicht.

Mit der Kaiserin Helena ist eine Frau angespro-
chen, die eineweltliche Krone trug und derman eine
geistliche Krone zuerkannte, als man sie zur Heili-
gen erhob. Mit der Krönung Mariens zur Himmels-
königin wird direkt auf eine geistliche Krone ver-
wiesen. Vielleicht ist die Bezugnahme auf diese
beiden Frauen der Grund, warum für das antike
Sternbild der einen nördlichen Krone zwei Kronen
dargestellt worden sind. Auch die Bibel nennt ver-
schiedene Kronen: zum einen die weltlichen, zum
andern die geistlichen Kronen, nämlich die der
Gerechtigkeit, der Herrlichkeit und die Krone des
Lebens.

Will man für den gezeigten Anblick des Himmels
ein Datum festlegen, so wäre es das Fest Maria Köni-
gin am 22. August. Weil die Sonne bereits unter dem
Horizontring steht undweiter nach links zumNord-
punkt wandert, ist es etwa zwei Stunden vor Mitter-
nacht wahre Sonnenzeit. Von den drei in der Astro-
nomie gebräuchlichen Koordinatensystemen hat der
Freskant das Horizontsystem verwendet. Es bietet
sich dem Himmelsbeobachter ganz natürlich an,
weil seinMesskreis der Horizont ist und sein Pol der
Zenit. Sein Nachteil besteht darin, dass sich die
Koordinaten eines Sterns vonAugenblick zuAugen-
blick ändern.

Der Globus in der Nordostecke –
Antike und christliche Sternbilder

Lange Zeit absolvierten die Konventualen des Klo-
sters Wiblingen am Jesuitenkolleg in Dillingen ihr
Studium. Die Annahme liegt nahe, dass ihnen der
Atlas des Julius Schiller aus Augsburg, eines ehema-
ligen Jesuitenzöglings, bekannt und zugänglich war.
Für die Gestaltung des Stuckglobus in der Nordost-
ecke der Bibliothek ist die Tafel II aus diesem Atlas
in der farbigen Version des Andreas Cellarius zu
Grunde gelegt worden.

Auf den ersten Blick neigt man dazu, den nördli-
chen Himmelspol dort zu vermuten, wo der Stun-
denring angebracht ist. Um diese Frage sicher zu
entscheiden, müssen wir die antiken Entsprechun-
gen für die christlichen Sternbilder aufsuchen. Diese
hat Schiller in den Beschreibungen zu seinen Stern-
bildern angegeben, aber auch die Pole hat er nament-
lich bezeichnet. Danach ist die Weltachse oder Him-
melsachse, um die sich der Sternhimmel scheinbar
dreht, die senkrechte schwarze Linie, die auf dem
Horizontring desGlobus senkrecht steht (Abbildung
S. 264 NHP & Zenit). Die eingezeichneten Breiten-
kreise sind der nördliche und südliche Polarkreis
und der nördliche und südliche Wendekreis. Wenn,
wie bei diesem Globus, der Himmelsäquator mit
demHorizont zusammenfällt und der Zenitmit dem
nördlichen Himmelspol, dann steht der Beobachter
genau auf dem Nordpol.

Warum aber ist der Stundenring fälschlich über
dem ekliptischen Pol befestigt? Die Tafel, die als Vor-
lage gedient hat, zeigt zwar die Himmelskarte, aber
keinen Stundenring. Doch vielleicht ist diese Abwei-
chung beabsichtigt, denn durch siewird die Ekliptik,
der scheinbare Weg der Sonne und der Planeten am
Himmel, betont. Das schwarzweiß abgesetzte dünne
Band, das schräg von links oben nach rechts unten
verläuft, ist die scheinbare Sonnenbahn. Sie führt
durch die Sternbilder des Tierkreises. Diese zwölf
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Der Himmelsglobus der Nordostecke zeigt die christlichen
Sternbilder des Julius Schiller nach dem Atlas von Andreas
Cellarius. Sonnenposition zur Sommersonnenwende (C).
Herbstpunkt der Sonnenbahn (�): Die Sonne überschreitet
den Äquator, der im Horizontkreis liegt, von Nord nach Süd,
von links oben nach rechts unten.



«heidnischen» Bilder sind von Julius Schiller durch
die Bilder der zwölf Apostel ersetzt worden. Unter-
halb dieses Kreises der Apostel finden wir Gestalten
und Gegenstände aus dem Alten Testament wie die
Bundeslade, Abraham, Isaak oder David mit der
Harfe. Oberhalb sind christliche Heilige sowie
Gestalten und Gegenstände des Neuen Testaments
abgebildet: Papst Silvester, das Boot Petri, die Heili-
gen Drei Könige. Die zwölf Jünger Jesu markieren
gewissermaßen die Zeitenwende.

Der Pfeil des Stundenrings deutet auf den Schnitt-
punkt der Sonnenbahnmit demHimmelsäquator. Es
ist der Herbstpunkt �. Wenn die Sonne im Herbst-
punkt steht, dann sind Tag und Nacht gleich lang,
und der astronomische Herbst beginnt. Der Globus
zeigt den Sternenhimmel desHerbstbeginns,wie ihn
ein Beobachter am Nordpol erleben würde: Nach
einem sechs Monate dauernden Polartag kreist die
Sonne einen Tag lang imHorizont und verschwindet
dann wieder für ein halbes Jahr.

Der Weg der Sonne in der Ekliptik –
Symbol für Jesu Christi Leben und Wirken

Das Ekliptiksystem, das alsMesskreis die scheinbare
Sonnenbahn benutzt, eignet sich besonders für die
Beobachtung der Sonne und der Planeten. Die Pla-
netenbahnen liegen nahe an der Sonnenbahn, ihre
ekliptischen Breiten bleiben daher klein. Dies bringt
bei der Untersuchung der Planetenbewegung rech-
nerische Vorteile, die für eine Zeit, in der alles mit
Papier und Stift kalkuliert werden musste, nicht zu
unterschätzen sind.

Obwohl der Globus christliche Heilige und Pro-
pheten zeigt und die Krippe, die Dornenkrone, das
Grab Christi, Christus selbst ist nirgends zu sehen.
Auf einem Globus, der die Sonnenbahn als Grund-
kreis hervorhebt, muss Christus sinnbildlich als
Sonne gedacht werden.4

Begebenwir uns jetzt auf eine symbolische Ebene,
dann vollzöge sich vor dem geistigen Auge eines
Beobachters auf demNordpol folgendes Schauspiel:
Wenn die Sonne nach sechsmonatiger Polarnacht in
den Frühlingspunkt eintritt, der auch Widderpunkt
heißt, dann erscheint das Lamm Gottes gleichsam
physisch in der Welt. Es tritt aus dem Dunkel der
prophetischen Verkündigung, und so, wie die Sonne
an Strahlkraft gewinnt, erfasst sein Wort immer
machtvoller die Herzen derMenschen. Die Sommer-
sonnenwende,wenn die Sonne die größteHöhe über
dem Horizont erreicht, findet ihre symbolische Ent-
sprechung darin, dass das jüdische Volk bei Jesu Ein-
zug in Jerusalem in ihm den verheißenen König, den
Christus, erkennt. Die sodann zum Horizont hinab

sinkende Sonne symbolisiert die Passion. ImHerbst-
punkt verschwindet die Sonne für ein halbes Jahr.
Dies lässt sich mit dem Sterben Christi oder besser
mit seiner leiblichen Entrückung gleichsetzen. Doch
jetzt, da er physisch fehlt, leuchten am nördlichen
Himmel die Sternbilder der Apostel und Heiligen.
Und so, wie die Sonne wiederkehrt, wird für den
Christen der Erlöser wieder erscheinen.

Der Globus der Südostecke –
Die Mission der Benediktiner in der Neuen Welt

Hier hat die Tafel auf Seite 208 des Andreas Cellarius
die Vorlage abgegeben: Ein durchsichtiger Him-
melsglobus umhüllt einen Erdglobus. Die Antarktis
und die südliche Spitze Südamerikas sind erkenn-
bar. Als drittes Koordinatensystem ist das Äquator-
system mit dem Himmelsäquator als Grundkreis
verwendet worden. Der Stundenring ist fürMessun-
gen richtig über dem südlichen Himmelspol ange-
bracht. Mit diesem Globus könnte man astrono-
misch arbeiten.

Die Sphäre ist so gewendet, dass der südliche
Himmelspol über dem Horizontring liegt. Zugleich
ist die Äquatorebene in Richtung auf den Betrachter
gekippt. Nur deshalb sehen wir die gesamte Antark-
tis. Auf der Südhalbkugel erkennt man die Sternbil-
der Orion, das Schiff Argo, Schwertfisch, Eridanus,
Phönix, Kranich und den südlichen Fisch (Piscis aus-
trinus). Im Bereich der horizontalen Halterung und
der sichtbaren nördlichenHalbkugel sind Steinbock,
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Wassermann, der südliche Fisch des Sternbilds
Fische, Widder, Stier, Pegasus, Equulus und Cetus
eindeutig zu identifizieren.

Mit Hilfe des Stundenzeigers auf dem Stunden-
ring und den Sternbildern können wir die Position
der Sonne ermitteln. Sie steht im Frühlingspunkt (C
in der Abbildung auf S. 266). Dieser Globus zeigt für
einen Ort der Südhalbkugel das Datum des Früh-
lingsanfangs auf der Nordhalbkugel, etwa zwei
Stunden nach Sonnenhöchststand oder zwei Uhr
wahrer Sonnenzeit. Für die Südhalbkugel beginnt
der Herbst.

Kloster Wiblingen war ein Benediktinerkloster.
Der heilige Benedikt wird zwar auf zwei der ande-
ren Globen dargestellt, aber sehr unauffällig. Viel
deutlicher ist der Bezug auf ihn über das angezeigte
Datum des Frühlingsanfangs, den 21. März, denn
der Festtag des heiligen Benedikt fällt auf diesen Tag.
Wie wir sehen, müssen wir einem unscheinbaren
Detail des Globus, nämlich dem Stundenzeiger, eine
herausragende Bedeutung beimessen.

Einen weiteren Bezug zu Benedikt finden wir mit
der Darstellung der Missionstätigkeit der Benedikti-
ner in derNeuenWelt. Im großenDeckenfreskowird
eine Szene geschildert, wie FerdinandV. im Jahr 1493
laut Ordensgeschichte den Abt Buellio mit der Mis-
sionierung Amerikas beauftragt 5. Ferner gab es seit
1558 eine Niederlassung der portugiesischen Bene-
diktiner in Brasilien.

Südlich von Brasilien sehen wir Phönix als Sym-
bol für Tod und Auferstehung. Er verweist vermut-
lich auf die Darstellungen des Heilsverlusts und des
Heilsgewinns im großen Deckenfresko. Indem
Adamund Eva vomBaumder Erkenntnis aßen, kam
der Tod in die Welt, während der Glaube an Christi
Tod undAuferstehung das ewige Leben verheißt. Zu
diesem Leben wollen die Benediktiner, wie es die
Fresken schildern, durch die Missionierung führen.

Kaiserin Helena und das wahre Kreuz Christi
auf dem Himmelsglobus der Südwestecke

DieHimmelskugel der Südwestecke zeigt christliche
Sternbilder. Auf Grund der Form und der Lagebe-
ziehungen lassen sich eindeutig identifizieren: die
heiligen unschuldigen Kinder, der ErzengelMichael,
die Kaiserin Helena mit dem wahren Kreuz Christi,
Maria Magdalena oberhalb des heiligen Grabes, das
Boot des Petrus, Simon, Joachim und Anna.

Als Vorlage hat die farbige Tafel auf Seite 169 von
Andreas Cellarius gedient, die nach der Tafel 1 von
Julius Schiller gestochen wurde. Damit die Him-
melsdarstellung der Kartenvorlage entsprach,muss-
te die ekliptische Achse der Tafel in die Senkrechte
gedreht und die Ebene der Ekliptik in Richtung auf
den Betrachter gekippt werden. Nur so können wir
auf den Stundenring sehen, der sich über dem Kopf
des Stephanus befindet und den ekliptischen Pol
NEP und nicht den Himmelspol NHP markiert.
Damit ist das schwarzweiß abgesetzte Band, das
horizontal unter dem Horzontkreis des Globusge-
stells verläuft, automatisch und ganz sicher die
Ekliptik.

Die Zeigerstellung des Stundenrings führt ein
zweites Mal zum Datum des Frühlingsanfangs am
21. März (Abbildung auf S. 267). Aus der Lage des
Himmelspols zum Horizont können wir auf eine
geographische Breite von gut 60° schließen. Die
Sonne befindet sich unter dem Horizont. Es ist etwa
drei Stunden nach Mitternacht wahrer Sonnenzeit,
Zeit für das Stundengebet Vigil oder Matutin.

Südlich der Ekliptik verlaufen parallel zu ihr
einige Breitenkreise. Auf der Nordhalbkugel
schwenken sie völlig unverständlich nach links
oben, so als ob dort noch ein Pol läge (Abbildung auf
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Himmelsglobus der Südostecke mit klassischen Sternbildern.
Er ist so gekippt, dass wir auf die Sternbilder der Südhalbkugel
blicken. In der Vorlage wird ein Erdglobus konzentrisch von
einem Himmelsglobus umschlossen. Der gelbe Ring stellt den
Umriss der Antarktis dar, die gelbe Fläche rechts daneben die
Südspitze Südamerikas. Sonne zu Frühlingsbeginn im Früh-
lingspunkt (C). SEP: südlicher Ekliptikpol, SHP: südlicher
Himmelspol.



S. 267). Wenn wir die Vorlage zu Rate ziehen, dann
entdecken wir, dass der Kupferstecher auf der Tafel
des Cellarius an eine Stelle, an die das Wort Circulus
(Kreis) gehört, fälschlich Polus (Pol) geschrieben hat.
Weil auf der Originaltafel bei Julius Schiller dieser
Kreis nicht vorkommt, ist dieses Detail ein wichtiges
Indiz dafür, dass die Tafeln von Cellarius verwendet
worden sind.

Der Freskant scheint an der fraglichen Stelle
zunächst einen Pol angenommen und Breiten-
kreise eingezeichnet zu haben, die im Original
nicht vorhanden sind, ihm aber zusammen mit den
übrigen Großkreisen für die Verteilung der Figuren
ein hilfreiches Gitternetz geliefert hätten. Er muss
dann bemerkt haben, dass etwas nicht stimmt;
denn der zweite wichtige Pol, der nördliche Him-
melspol NHP, liegt nicht links, sondern rechts oben
im roten Gewand des Erzengels Michael. Die Git-
ternetzlinien der Nordhalbkugel sind farblich so
schwach ausgeprägt, als hätte er versucht, sie zu
entfernen.

Danach ist er immer wieder mit den Koordina-
tensystemen durcheinander gekommen: Obwohl
der Äquator sichtbar sein müsste, ist er entgegen der
Vorlage nicht gezeichnet oder mit der Ekliptik ver-
wechselt worden. Um die Sternbilder richtig anzu-
ordnen, müssten Katharina und der Putto mit dem
Wassergefäß über die Ekliptik und weiter nach links
verschoben werden. An ihre Stelle gehört Aaron,
neben dem sich ebenfalls ein Krug befindet. Simon
gehört zwar unter Katharina, müsste aber richtig in
der Ekliptik sitzen. Der lange Kreuzesbalken müsste
parallel zur Ekliptik verlaufen. Einen spitzen Win-
kel, wie auf demGlobus abgebildet, dürfte er nurmit
dem Äquator bilden. Vor allem fehlen die Apostel.
Im Gegensatz zu den drei anderen erweckt dieser
Globus den Eindruck, als seien nach einer ersten
Bemalung die Farben wieder abgewaschen worden.
Zurückgebliebene blasse, leicht farbig getönte
Flächen lassen dies vermuten. Auch sind undeutlich
Figurenreste erkennbar.

Wieder ist über das Datum auf den Mönchsvater
Benedikt verwiesen. Einen zweiten Hinweis liefert
die Figur am linken Globusrand unmittelbar über
dem Horizontkreis. Auf Grund ihrer Lage zur
Krippe und der Kaiserin Helena müsste es einer der
Heiligen Drei Könige sein, der auf der Originaltafel
rot und grün gekleidet ist. Die Figur trägt aber eine
braune Kutte und blickt nach rechts so wie der hei-
lige Benedikt der Vorlage. Es muss sich also um ihn
handeln. Jedoch dürfte er an dieser Stelle aus astro-
nomischen Gründen nicht positioniert sein. Der
Künstler muss ihn also der Symbolik wegen hierhin
versetzt haben.

Mit der dominierenden Gestalt der Mutter Kaiser
Konstantins, der heiligen Helena mit dem wahren
Kreuz Christi auf ihrem Schoß, zeigt dieser Globus
den deutlichsten Bezug zur Klosterkirche. Denn die
wichtigste Reliquie des Klosters war und ist ein
Stück von diesem Kreuz, und das wichtigste Fest ist
das Fest der Kreuzerhöhung am 14. September. In
der Klosterkirche wird im zentralen Kuppelfresko
die Auffindung des Kreuzes durch die Kaiserin
Helena und seine Aufrichtung in Jerusalem Jahr-
hunderte später geschildert, nachdem Heraklius,
der Kaiser von Byzanz, das Kreuz aus den Händen
des Perserkönigs Chosroes II. zurückerobert hatte.
Die Kaiserin mit dem Kreuz Christi entspricht dem
antiken Sternbild Schwan am nördlichen Himmel.
Deshalb handelt es sich bei ihrem Kreuz nicht um
das Kreuz des Südens, wie fälschlich vermutet
wurde. Ferner sind auf demGlobus die heilige Anna
und Maria Magdalena abgebildet. Sie stehen in
Beziehung zum Annaselbdritt-Altar und zu zwei
Fresken der Kirche.
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Himmelsglobus der Südwestecke mit den christlichen Sternbil-
dern des Julius Schiller. Beziehung zur Klosterkirche haben die
Kaiserin Helena mit dem Kreuz, die hll. Magdalena, Joachim
und Anna. Sonne zu Frühlingsbeginn im Frühlingspunkt (C).
NEP steht für den nördlichen ekliptischen Pol, NHP für den
nördlichen Himmelspol.



Scheinbare Fehler als Kunstgriff für die Deutung –
In der Nordwestecke der Himmel über Wiblingen

Zum Freskieren wurden die Himmelskarten nicht
einfach abgemalt. Bei den Globen in der Nordwest-,
Südwest- und Südosteckemussten komplizierte per-
spektivischeDarstellungen der Vorlage inGedanken
gedreht, gekippt und erst dann auf die Kugelober-
fläche übertragen werden. Direkt übernommen
wurde lediglich die Tafel auf Seite 161 von Cellarius
für den Globus der Nordostecke. Dass bei dieser
komplizierten Aufgabe leicht Fehler unterlaufen
konnten, ist verständlich.

Für die Globen kamen die drei Koordinaten-
systeme, die in der Astronomie gebräuchlich sind,
zur Anwendung. Völlig eigenständig ist die Ein-
führung des Horizontsystems beim Globus der
Nordwestecke. Dieses stellt explizit den Himmel
über Wiblingen dar.

Neu ist auch die Einbeziehung der Globushalte-
rung, des Meridiankreises und des Stundenrings in
die Darstellung des Sternenhimmels. Sie sind ja vom
Original nicht vorgegeben. Um sie korrekt einzuset-
zen, muss man sich über die verschiedenen Him-
melspole und Koordinatensysteme im Klaren sein.
Denn vor allem gilt: Die scheinbare tägliche Dre-
hung des Himmels erfolgt nur im nördlichen und
südlichen Himmelspol, nicht in den Polen der Eklip-
tik und nicht im Zenit und Nadir.

Gegen diese astronomische Tatsache wurde ver-
stoßen. Würde man die Himmelsgloben so nach-
bauen, wie sie abgebildet sind, dann würden sie sich
zwar drehen, aber drei von ihnen wären für die For-
schung und Beobachtung unbrauchbar. Indem der
Stundenring in drei Fällen über dem falschen Pol
angebracht worden ist, sollte vermutlich auf eine
Beziehung zu den Heiligen des Klosters und seinen
Kirchenfesten hingewiesen werden. Weil sich folg-
lich das Ergebnis dieser Maßnahme sinnvoll deuten
lässt, ist man geneigt, hinter den Abweichungen
bewusste Planung anzunehmen, einen Kunstgriff,
durch den der Betrachter über einen scheinbaren
Fehler einen wichtigen Hinweis erhalten soll. Entge-
gen einer immerwieder geäußerten Vermutung sind
nicht die Himmelsaspekte zum Beginn der vier Jah-
reszeiten dargestellt, sondern, wie oben ausgeführt,
der Himmelsanblick für bestimmte, für das Kloster
bedeutsame Festtage.

Der grenzenlose Kosmos auf vier kleinen Kugeln –
Der Globus als Symbol für universales Wissen

Im Bibliothekssaal von Wiblingen ist der grenzen-
lose Kosmos auf die zwar grenzenlose, aber endliche

Oberfläche von vier kleinen Kugeln gebannt. Er ist
messbar und begreifbar geworden. Die Putten zu
beiden Seiten der Globen halten Werkzeuge, die
sowohl oben am Himmel, in der Astronomie, als
auch unten auf der Erde, bei der Navigation, für die
Kartographie und Landvermessung benötigt wur-
den: der Jakobsstab zur Winkelmessung, Anschlag-
winkel, Fernrohr, Sonnenuhrmit Kompass, Stechzir-
kel mitWinkelmesser, Astrolabium zur Bestimmung
der Gestirnshöhe über dem Horizont, ein Brennglas
und ein Handlot. Die Vermessung des Himmels
führte zur Vermessung der Erde. Das Zeitalter der
Vernunft kündigt sich an.

Die immer aufwändigere und kunstvollere
Gestaltung der Himmelssphären ließ im Laufe der
Zeit ihre Benutzung als Forschungsinstrument in
den Hintergrund treten. Sie dienten zunehmend der
Repräsentation. Wer sie sich leisten konnte, stellte
Bildung, Reichtum und Macht zur Schau. Der Glo-
bus war im ausgehenden 17. Jahrhundert zum Sym-
bol für universales Wissen und Wissensstreben
geworden.

Nachdem der Mensch in seinem Erkenntnisstre-
ben die Frucht der Erkenntnis genossen hatte, fürch-
tete Gott, er könne auch vomBaumdes Lebens essen
und damit ewig leben. Deshalb vertrieb er ihn aus
seinem Paradies, das wir mit den Fähigkeiten unse-
res Geistes heute neu erschaffen wollen. Erkennt-
nisse und Möglichkeiten der Genetik haben jetzt die
Zweige des Lebensbaumes in greifbare Nähe
gerückt. Werden wir nach ihnen greifen? Nicht nur
Verstand und Vernunft werden wir benötigen, son-
dern dringender noch Weisheit.
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Cellarius, Andreas: Harmonica Macrocosmica, Amsterdam, 1661;
S. 162, 163; Tafeln S. 161, 169, 193, 201, 204, 208, 213.
Coronelli, Vincenzo: Planisfero Settentrionale / Meridionale,
Venedig, 1691.
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Erklärung der Himmelsgloben auf der Empore durch
Ulrich Weyer am 19. September 2008
im Rahmen einer ganztägigen (10.00–17.00 Uhr)

Besichtigung des Klosters Wiblingen
mit Dr. Raimund Waibel

Bibliothekssaal, klassizistische Klosterkirche, Kapitel-
saal mit den Kuen-Fresken, Refektorium, Kloster-
museum («Spiritualität und Herrschaft»), Fresken in
der Friedhofskapelle.
Anfahrt von Stuttgart mit dem Zug, Zustiege und
individuelle Anreise möglich.
Preis und weitere Information: Ortsgruppe Esslingen,
Alf Greek, Tel. 0170/5837793;
E-Mail: alf.greek@buisys.de



Coronelli, Vincenzo: Globem Coelestem, Venedig, 1688.
Fauser, Alois: Kulturgeschichte des Globus, München, 1973.
Flamsteed, John: Atlas Coelestis, London, 1729.
Schiller, Julius: Coelum stellatum Christianum, Augsburg, 1627.
Seifahrt, Andreas: Atlas Coelestis (Himmelsatlanten aus drei Jahr-
hunderten), AUI Jena, 2004.

ANMERKUNGEN
1 Der Bücherkatalog des Klosters Wiblingen BIBLIOTHECA
WIBLINGANA SEU CATALOGUS LIBRORUM steht heute in
der Württembergischen Landesbibliothek unter der Signatur
HB XV 109 a. Auch denAtlas HARMONIAMACROCOSMICA
aus dem Jahre 1708 findetman dort unter der SignaturHBFg 12.

2 Die gemeinsame Anziehung von Sonne und Mond auf den
Äquatorwulst der Erde zwingt die Erdachse zu einer langsa-
men Kreiselbewegung. Als Folge davon wandert der Früh-
lingspunkt, der Schnittpunkt von Äquator und Ekliptik, lang-
sam rückwärts durch den Tierkreis. Da die Sternzeichen vom
Frühlingspunkt aus gemessen werden, verschieben sie sich
gegenüber den tatsächlichen Sternbildern.

3 Das Kloster Wettenhausen in Bayern besitzt von Joh. G. Dop-
pelmaier einen Erd- und einen Himmelsglobus von 1728. Beide

sind in der Inventarliste Ältere Erd- und Himmelsgloben in
Bayern von Alois Fauser nicht aufgeführt, auch nicht unter den
Nachträgen. Besonders der Erdglobus ist gut erhalten und
funktionsfähig.

4 Andreas Cellarius, Harmonia Macrocosmica, 1661, S. 162, 163.
Andreas Cellarius hat seinen Tafeln erklärenden Text beigefügt.
Für die Planeten gibt er folgende Zuordnungen an: Saturn =
Adam, Jupiter = Moses, Mars = Josua, Sonne = Christus, Venus
= Johannes, Merkur = Elias, Maria = Mond.
Zu Christus schreibt er: CHRISTUS, Sol Iustitiae, Adimpletio
Legis…in hoc Collegio Planetarum totoque Coelo Christiano
Rex est... Nam Christus verus ille Sol, per quem omnia facta
sunt. (Christus, die Sonne der Gerechtigkeit, die Erfüllung des
Gesetzes…ist in diesemKollegium der Planeten König…Denn
Christus ist jene wahre Sonne, durch die alles hervorgebracht
worden ist.)

5 In Wetzer und Weltes Kirchenlexikon von 1883, Bd. II Sp. 346:
«Aus Montserrat entsendet auf Verlangen des Königs Ferdi-
nand der fromme Abt Garcias de Cisneros 1493 den Mönch
Bernhard von Buil (Boil) als ersten Glaubensboten und Bischof
mit zwölf Gefährten nach Westindien, wo mehrere von ihnen
des Martertodes starben». Zitiert nach Martina Oberndorfer,
Wiblingen, Ulm 2006, Seite 401 Anmerkung 22.
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Tafel des Andreas Cellarius, die als Vorlage für den Himmelsglobus der Südwestecke der Wiblinger Klosterbibliothek gedient hat,
aus einem Atlas der Stiftsbibliothek St. Gallen.



Hilde Nittinger Von der Bedeutung
der Bäume in der Landschaft

Bäume haben eine starke Wirkung auf das Land-
schaftsbild, sie geben einem Landschaftsraum eine
Struktur und ein unverwechselbares Gesicht. Als
Einzelobjekte prägen stattliche Bäume mit mächti-
gen Kronen viele Kulturlandschaften in Baden-
Württemberg. Bäume sind ein Kulturgut. Während
ihre ökologischen Funktionen heute allgemein
bekannt sind, scheint es, dass ihre ästhetischen und
raumbildenden Wirkungen auf das Landschaftsbild
vergessen worden sind, und zu leichtfertig hat man
Bäume allein den Ökologen überlassen.

In unserer Kultur haben Bäume darüber hinaus
überlieferte Werte und Bedeutungen. Von jeher sind
Bäume für uns Symbole des Lebens, der Geborgen-
heit und des Schutzes. Das gilt auch für viele andere
Religionen. Wir kennen den Weltenbaum, den
Lebensbaum und den Baum der Erkenntnis. Inmit-
ten einer bedrohten Umwelt und Kultur sind uns
heute Bäume vor allemAusdruck des Beharrens und
der Hoffnung. In vergangenen Zeiten waren Bäume
Orte des Erinnerns, der Liebe und Freude, der schüt-
zenden Mächte, des Rechts und des Friedens. Noch
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kennen wir, wenigstens sprachlich, den Maibaum,
den Richtbaum, den Tanzbaum, die Dorflinde, den
Hofbaum, den Christbaum und den Stammbaum.

Landmarken auf Hügeln und an Weggabelungen –
Schlimme Verluste im eingeebneten Kolchosenland

Einzelbäume dienten oftmals als Wegzeichen und
stehen bevorzugt an Weggabelungen, wo sie noch
immer prominente Landmarken sind. Sie waren
Rechts- oder Territorialgrenze odermarkierten einen
Gerichtsplatz. Viele dieser Flurbäume sind in den
letzten Jahren sang- und klanglos verschwunden. Es
ist vorrangig die Technisierung der Landwirtschaft,
die uns diesen Verlust eingebracht hat, denn die
Agrarindustrie arbeitet heute großflächig und voll-
technisiert. Bäume in der Feldflur werden von der
Landwirtschaft heute als unnötig und störend emp-
funden. Durch die radikalen Landschaftsverände-
rungen der letzten Jahrzehnte sind viele Bäume
abhanden gekommen oder abgängige nicht mehr
ersetzt worden. Es scheint, dass wir nur noch recht-

Das Flurkreuz zwischen Linde und Rosskastanie mit Blick zum Hochberg steht an der Straße von Rechtenstein nach Unterwilzin-
gen am Südrand der Schwäbischen Alb im Alb-Donau-Kreis.



winkliges, eingeebnetes Kolchosenland brauchen –
ohne Schönheit und ohne Tradition! Ist uns der Ener-
giepflanzenanbau den Verlust an landschaftlicher
Schönheit, gutem Geschmack und kulturellem
Niveau wert?

Bäume erfüllen unser Bedürfnis nach Schönheit
im Landschaftsbild, und das Verschwinden von
Flur- oder Feldbäumen ist ein ästhetischer Verlust.
Es ist aber auch ein kultureller Verlust, denn alte
Bäume sind das dinglicheGedächtnis an vergangene
Ereignisse. Und 300-jährige Linden und Eichen sind
eben nicht nurNaturschönheiten, sondern auch Kul-
turdenkmale. Die Kleindenkmale aus Stein, ob
Grenzstein oder Sühnekreuz, halten wir als Zeug-
nisse der Vergangenheit im Allgemeinen doch auch
für erhaltens- und schützenswert. Warum schenken
wir lebenden Bäumen nicht mehr Beachtung? Auch
Bäume schaffen regionale Identität.

Selbstverständlich sind die wenigen alten Bäume
als Naturdenkmale geschützt. In den Rechtsverord-
nungen vor dem Jahr 1970 übrigens fast immer als so
genannte Einzelschöpfungen der Natur oder wegen
ihrer Seltenheit, Eigenart, kulturellen Bedeutung und
landschaftstypischen Kennzeichnung und keineswegs
ihrer ökologischen Bedeutung wegen. Auch solche
Bäume verschwinden meist unbemerkt, und das
Naturdenkmal wird bei Revision der Verordnung
«gelöscht», was ihren Bedeutungsverlust wohl ein-
drücklich dokumentiert.

Oftmals sind die geschützten Bäume nur gedul-
det und bis zum Stammfuß beackert, denn beim
Maisanbau scheint jeder Quadratzentimeter Acker-
land zu zählen! Und ist das lange Baumleben dann
doch einmal zu Ende, so folgt selten ein Ersatz oder
eine Nachpflanzung! Dabei fallen bei den Flurneu-
ordnungsmaßnahmen doch stets so genannte Aus-
gleichsflächen an, die sich für die Pflanzung einer
Linde oder Eiche anbieten würden. Doch in der
maschinengerecht geordnetenAckerflurwerden sol-
che Flächen eher als Ackerland verpachtet, denn mit
Bäumen bepflanzt – in Verkehrung ihres eigentli-
chen Zwecks. Dabei träumten wir davon, der Natur
den Zehnten zu belassen.

Paarpflanzungen an Feldkreuzen –
Alleen und baumgesäumte Altwege

Manche vermeintlichen Einzelbäume, welche die
Landschaft so stark beherrschen, entpuppen sich
beim Näherkommen als Baumpaare, die eng ste-
hend eine gemeinsame Krone ausbilden, ein Effekt,
der uns bei Paarpflanzungen an Feldkreuzen begeg-
net. Die sakralen Kleindenkmale – die Bildstöcke,
Flurkreuze und Feldkapellen – in den traditionell

katholischen Landesteilen werden fast immer von
Bäumen «beschützt». Heute, wo ihre religiöse Be-
deutung schrumpft, hat sich die Schutzfunktion
offensichtlich umgekehrt und die Bildstockheiligen
sind zum Beschützer ihrer Bäume geworden! Und
daher gibt es in den katholischen Landschaften noch
die schönen Flurbäume, weil sie ein Feldkreuz ein-
rahmen und weil sie Zeichen des Glaubens sind als
Symbole der Erinnerung an ein entschwindendes
Landschaftsbild.

In ganz besonderem Maße gliedern Alleen eine
Landschaft. Alten Alleen begegnet man noch an
Schlössern, denn der Adel ließ sich gern durch
Alleen zu seinen Herrensitzen geleiten. Junge Lin-
denalleen, anstelle der Altbäume gepflanzt, sieht
man Kapellen- und Kalvarienberge hinaufziehen.
Wie die Alleen haben auch die Baumzeilen eine ent-
sprechende raumbildende Wirkung in der Land-
schaft. Wegbegleitend gaben sie Geleit auf den
Vizinalwegen und Heerstraßen. Auf der Schwäbi-
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Ein romantischer Alleenweg mit Linden geleitet im ehemaligen
fürstlichen Park Inzigkofen über das Plateau des Amalienfelsen.



schen Alb waren es Vogelbeer- oder Mehlbeer-
bäume, im Oberland Birken und im Schwarzwald
Eschen oder Bergahorne. Und im Neckarland säum-
ten die langen Zeilen der Mostbirnbäume die
Sträßchen.

Nachdem Alleen und Baumreihen ihre schatten-
spendende Funktion eingebüßt hatten, wurden sie
zuVerkehrshindernissen. Die gewundenen baumge-
säumten Altwege, die als Fragmente früherer Ver-
bindungen selbst denkmalwürdig gewesen wären,
verschwanden, als die Flur bereinigt wurde. Wahr-
scheinlich wären sie nicht einmal für den heutigen
Radtourismus brauchbar, denn auch diese Wege
wünscht man sich schnurgerade und baumlos.

Als landschaftsprägendes Element seien hier
noch die halbnatürlichen unregelmäßigen Baumrei-
hen mit Roterlen oder Weiden an Bachläufen und
Flussufern genannt, die in relief- und waldarmen
Gegenden landschaftsbestimmend wirken. Eine
besondere Landschaftsgestaltung mit Bäumen war
die so genannte Rasterpflanzung, die zur Zeit der
Aufklärung zur Verschönerung der Landschaft
beliebt war und in den Strukturen flächenhafter
Streuobstwiesen überdauert hat. Heute sind Raster-
pflanzungen bei der Gestaltung urbaner Freiräume
ein beliebtes Kompositionselement im Städtebau.

Weiden und Ackerland mit Bäumen bestückt –
Aussiedlerhöfe ohne Wind- und Sonnenschutz

Die Anpflanzung von Bäumen wurde neben rechtli-
chen weitgehend von wirtschaftlichen Gründen
bestimmt, wenn auch ästhetische Gesichtspunkte
nicht außer acht gelassen wurden. Baumreihen und
Alleen an den Landstraßen undWegenwaren unent-
behrlich vor allem für Reiterheere und Fußtruppen.
Unter Weidbäumen fand das Weidevieh Schutz, das
Jungvieh in den hausnahen Baumgärten. Unter
Eichen fanden die Schweine neben Schatten auch
Nahrung.

Auch das Ackerland war reichlich mit Bäumen
ausgestattet, denn sie waren für Mensch und Zug-
vieh als Schattenspender für die Feldarbeit unver-
zichtbar. Die Bäume lieferten Nahrung und Holz.
Gepflanzte Bäume sind geradezu das Merkmal der
Kulturlandschaft. Wo gesiedelt wurde, gab es
Bäume. Der Bauernhof war stets von Bäumen umge-
ben, die vor Wind und Wetter schützten. Segensrei-
che Wirkungen und schützende Kräfte bei Blitz-
schlag und Unwetter wurden in besonderem Maße
dem Haus- oder Hofbaum zugeschrieben. Land-
schaftlich betrachtet haben die großen Hofbäume
und die Bäume um die Wirtschaftsgebäude einst-
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Nussbaum vor einem Aussiedlerhof bei Magstadt. Früher gehörte zu jedem schwäbischen Bauernhaus ein Hofbaum.



mals das Gehöft oder den Weiler harmonisch in die
Landschaft eingebunden.

Auch die Aussiedlungen der 1960er-Jahre wur-
den noch eingegrünt und verzichteten nicht auf
einen Hofbaum. Die klimatisierten Containerbauten
eines modernen Aussiedlerhofs hingegen brauchen
keinen Sonnen- oder Windschutz durch Bäume, das
Wohnhaus hat einen Blitzableiter und der Hofbaum
hat sich in eine Korkenzieherhasel oder eine Gno-
menfichte verwandelt. Dörfer, Weiler und Höfe
waren in Baumgärten mit hochstämmigen Obstbäu-
men eingebettet. Legendär sind die Streuobstwiesen,
welche die schwäbischen Dörfer und Städte einst-
mals ummantelten. Als Wetterbäume und Obstliefe-
ranten sind sie schon lange unnötig und überbaut
worden.

Ortseingang – Wohngebiete – Verkehrsanlagen –
Nirgendwo ist ein Baum zu finden

In keiner Zeit wie der unseren wurde so viel gebaut,
und noch nie wurden so wenig Bäume gepflanzt!
Ortsränder und Ortseingänge sind heute grau und
kahl, sofern sie sich überhaupt noch zwischen Ver-

kehrsanlagen, Wohngebieten und Industriecontai-
nern ausmachen lassen. Und nirgends ein Baum!
Nur eine Reihe hübscher Kugelbäumchen erinnert
an die Ausgleichspflicht. Die rastlose und galoppie-
rende Bebauung und Verkehrserschließung der
Landschaft hat nicht nur zu einem enormen Land-
verbrauch geführt, sondern auch zu einer allgemei-
nen Verunstaltung und Nivellierung des Land-
schaftsraums. Denn zu der baumlosen nivellierten
Maisackerflur kommen noch die baumlosen neuen
Urbanisationen hinzu. Der landschaftlichen Eigen-
art und Schönheit haben Uniformität und Hässlich-
keit Platz gemacht!

Mit der allgemeinen Verschandelung der Land-
schaft schrumpfen naturgemäß die Erholungs-
räume, dabei besteht die Sehnsucht nach «schöner
Landschaft» offensichtlich noch immer. In Erho-
lungsgebieten ist der Verlust an Bäumen in der Flur
aber besonders einschneidend, denn Bäume
erfreuen das Herz und das Gemüt. Sie sind Gewähr
für das vielzitierte Naturerlebnis. Man denke nur an
das Gesumm der Bienen unter einer blühenden
Linde oder an das gefilterte Licht und die poetische
Stimmung unter einem Nussbaum.
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Die etwa 200 Jahre alte Sommerlinde am Laichinger Weg bei Merklingen hat landschaftsprägende Eigenschaft und ökologische
Bedeutung.



Es sind besonders die Bäume auf Hügeln, die
auch moderne Menschen anziehen. Die Verhaltens-
forschung belegt, dass wir uns dort besonders wohl-
fühlen, denn ein Hügel mit Baum erfülle sowohl
unser Bedürfnis nach Aussicht als auch unser
Bedürfnis nach Sicherheit. Und der Lindenbaum auf
der Anhöhe erwecke ein geradezu archaisches Ver-
langen, was Werbefachleute übrigens schon lange
wissen. Auch die überkommenen Flurbäume, aus-
schließlich Naturdenkmale, haben als so genannte
meeting places eine magische Anziehungskraft auf
jugendliche Bewohner der verstädterten Siedlun-
gen. Die Baumveteranen sind mit Bänken möbliert,
das Umfeld ist geplättelt, und hin undwieder brennt
im hohlen Stamm ein Feuerchen.

Viele der als landschaftstypisch bezeichneten
Baumstrukturen verdanken ihre Existenz obrigkeit-
lichen Verordnungen –mit keineswegs zimperlichen
Bußandrohungen bei Versäumnis der Pflanzung!
Erinnert sei an die Wegeordnungen Herzog Carl
Eugens von Württemberg, der sich, wenn er durch
unsere herzoglichen Lande reiste, vom Fortgang des
Baumpflanzens unterrichten ließ. In anderen Län-
dern wurde zugezogenen Neubürgern eine

Anpflanzung auferlegt. Wie grün strahlten die
gestaltlosen Ränder der betongrauen Urbanisatio-
nen, würde dieser Brauch wieder aufleben. Baum-
pflanzungen könnten so zwar keine Heilung oder
Abhilfe schaffen, wohl aber eine Linderung.

Gänzlich außer Mode gekommen ist auch das
Pflanzen von Hochzeits- und Geburtsbäumen, ein
Brauch, der nicht nur auf dem Dorf üblich gewesen
ist, wo Hofübergabe, Heirat und Baumpflanzen oft
zusammengehörten. Die Heiratserlaubnis war nach
der Not des 30-jährigen Kriegs in etlichen Ländern
mit einer Baumpflanzung verknüpft, so unterhielt
beispielsweise die Reichsstadt Rothenburg einen
Baumhain als so genannten Hochzeitswald. Bis
Mitte des vorigen Jahrhunderts war es regional
üblich, bei Geburt eines Kindes im Garten einen
Obstbaum zu setzen. Im Allgemeinen wählte man
bei der Geburt eines Mädchens einen Apfelbaum,
für Knaben setzte man einen Birnbaum.

Unsere tristen Vorgärten wären blühende Obst-
gärten, würde der Brauch des «Kindlesbaum-Pflan-
zens» wieder aufleben, denn wer würde für sein
Kind schon ein pflegeleichtes Nadelbäumchen
wählen? Anlässe und Gründe, einen Baum zu
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Inmitten des Ackerlands beherrscht diese vitale Esche in Eichstegen bei Bad Waldsee die Landschaft.



pflanzen, gab es immer genug: zur Erinnerung an
ein ausgewandertes Familienmitglied, zum Dank
für eine glückliche Heimkehr aus Krieg und Gefan-
genschaft oder zur Amtseinführung als Bürger-
meister. In Amerika gab es Baumtage, an denen
Schulklassen in so genannten Schulwäldern Bäume
pflanzten.

Bäume schützen vor Sonne, Staub und Lärm –
Sie sind Symbole für Dauer und Widerstand

Die eingangs erwähnte starke Betonung des ökolo-
gischen Nutzens der Bäume ist berechtigt und
kommt nicht von ungefähr, denn im Zeitalter der
Ozonlöcher und der Klimaerwärmung sowie der
Angst vor beiden haben Bäume eine neue Schutz-
aufgabe bekommen. Ein Baum reduziert die Strah-
lungsintensität der Sonne und schützt vor Haut-
schäden. Ein Baum ist sowohl ein Staub- als auch
ein Schadstofffilter. Übrigens ist das Staubfangver-
mögen einer Sommerlinde pro Quadratmeter
Blattfläche rund fünfmal höher als das einer Pla-
tane!

Ein Baum dämpft den Verkehrslärm, was schon
deshalb von Bedeutung ist, weil auch die abgele-
gensten Gebiete heute durch ein dichtes Straßennetz
erschlossen sind. Ein Baum produziert Sauerstoff
und sorgt für angenehme Luftfeuchte und Kühle.
Bäume sind eigene Ökosysteme, sie sind Lebens-
raum für Vögel, Kleinsäuger und Insekten, sie bieten
Nistgelegenheit, Nahrung und Winterquartier, sie
sind Zufluchtsort und Rückzugsgebiet für wan-
dernde Tiere, wahre Brücken im Biotopverbund. Ein
Baum bewahrt und fördert die Vielfalt in der Natur.

Es gibt also sehr viele Gründe, die für Bäume in
der Landschaft sprechen, neben den land-
schaftsästhetischen und kulturellen Gründen sind
es psychologische und gesundheitliche, die durch
ökologische und nachhaltigkeitsstrategische Argu-
mente ergänzt werden.

Bäume sind Symbole für vielerlei Dinge, sie sind
auch Symbol des Widerstands gegen Zerstörungen
und Symbol der Dauerhaftigkeit. So hat ein Land-
wirt im Hegau am Tag nach der Tschernobyl-Katas-
trophe eine Linde als Schutz- und Trutzbaum auf sei-
nen Hof gepflanzt.
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Baumzeilen mit Eichen prägen das Landschaftsbild bei Haggenmoos südlich von Altshausen in Oberschwaben.



Hoffnungslos überfordert steht der aufgeschlossene
schwäbische «Viertelesschlotzer» vor dem gut sor-
tierten Weinregal mit einheimischen Produkten
einer württembergischen Weinhandlung. Stehen da
doch Flaschen mit Rivaner, Justinus K., Acolon,
Regent, Cabernet und Dorio vor ihm, und er kommt
sich vor wie in der Fremde. Offensichtlich und deut-
lich vor ihm sichtbar hat sich doch einiges im schwä-
bischen Weinberg und im Keller getan, und er weiß
nichts damit anzufangen. Zwar hat er immer mal
wieder in den Zeitungen gelesen, dass esmehrwürt-
tembergische Weine in die Spitzen europäischer
Weine geschafft haben, hat auch entfernt mitbekom-
men, dass dieser und jener Wengerter internationale
Auszeichnungen erhalten hat, dass alt vertraute
Weingärtnergenossenschaften fusioniert und/oder
sich umbenannt haben, aber jetzt, so direkt vor dem
Weinregal, macht ihn das eher ratlos. Natürlich
könnte er jetzt jemanden fragen. Aber sein Stolz ver-
bietet ihm das, schließlich ist der Schwabe an sich
schon ein Weinkenner und nachfragen liegt ihm
schon grundsätzlich vom Naturell her nicht. Ratlo-
sigkeit macht sich breit.

In der Tat hat sich vieles im schwäbischen Wen-
gert und im Weinkeller getan. Und immer häufiger

spielen die schwäbischen Kellermeister im europä-
ischen und internationalenWettbewerbmit. DieGlo-
balisierung hat auch die heimischen Reben und
ihren Ausbau erreicht.

Bei allem Stolz auf das «Schaffen» und das «oigne
G’wächs», die Schwaben haben den Weinbau nicht
erfunden. Obwohl sie bis heute stolz auf ihr «oiges
G’wächs» sind und in der deutschen Statistik die
Spitze der Weintrinker bilden. Es waren die Römer,
die den Weinbau nach Schwaben und anderswo
brachten und kultivierten. Denn die römischen
Besatzungstruppen brauchten täglich Wein. Der
wurde zunächst in eingedickter Form aus Italien ein-
geführt. Je länger aber die Besatzungszeit dauerte,
umso mehr mussten die römischen Gutshöfe auch
die Weinversorgung in Germanien übernehmen.
Über 800 dieserGutshöfe – villae rusticae – haben die
Archäologen in Württemberg gezählt, und alle hat-
ten sie einen Weinkeller. Vermutlich haben die Ala-
mannen, als sie anfingen, die Römer zu vertreiben,
römische Weinorte wie Walheim relativ verschont.
Denn dort lässt sich ein kontinuierlicher Weinanbau
nachweisen.

Die ersten urkundlichen Erwähnungen finden
wir in Verträgen der Klöster aus der Zeit der Chris-
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und im Keller in Schwaben

Acolon-Weinberg am Heuchelberg und Blick auf das Zabergäu.



tianisierung. Die Klöster brauchten den Wein nicht
nur zum Abendmahl in ihren Gottesdiensten, selbst
als Arznei wurde der Wein in zahlreichen Würzmi-
schungen benützt. Auch an den ersten Höfen der
alamannischen Sippenführer wurde Wein ausge-
schenkt. Dies geschah nicht nur aus repräsentativen
Zwecken, um den eigenenWohlstand undMacht zu
zeigen. Es hatte auch hygienische Gründe, denn im
Sommer wimmelte das Trinkwasser nur so von
«Tierchen», sodass der tägliche Tischwein einfach
gesünder war.

Das alles waren ziemlich einfache Weine. Erst die
Zisterzienser brachten einen Kulturschub.Mit ihrem
Wissen aus dem Burgund veredelten sie die schwä-
bischen Weine. Seitdem haben die schwäbischen
Wengerter an der Veredelung gearbeitet.

Die Traditionsweine wie Riesling und Trollinger,
wie Müller-Thurgau (Riesling�Gutedel) und Ruländer

Der Riesling ist eine sehr alte Traube und gilt neben
dem französischen Chardonnay als die Weißwein-
traube der Welt. Gerade aus Deutschland stammend
ist er der deutsche Beitrag zum Weltweinerbe und
wird in anderen Ländern entsprechend angebaut
und gewürdigt. Die württembergischen Rieslinge
gelten als besonders schwer und erdverbunden, –
dafür haben sie auch einen eigenen mineralischen
Geschmack. Von einem internationalen Weinexper-
ten wie Stuart Pigott in der «Frankfurter Allgemei-
nen Sonntagszeitung» als breiter, fader Typ bezeich-
net.

Doch seit wenigen Jahren tut sich etwas in den
schwäbischen Rieslingkellern, und das ist inzwi-
schen auch den internationalenWeinexperten aufge-
fallen. Vor allem die Wengertergruppe «Junge
Schwaben» haben in letztem und auch in diesem
Jahr mit ihren Gewächsen große Aufmerksamkeit
errungen. So haben in diesem Jahr die rassigen und
saftigen Rieslinge von Tanja und Jürgen Zipf aus

Löwenstein, von Hermann Dippon vom Schlossgut
Hohenbeilstein für ihre 2007er bereits die ersten Lor-
beeren eingeheimst. Die anderen «Jungen Schwa-
ben» werden sicherlich folgen.

Gekreuzt mit der Muttertraube Trollinger haben
die Weinsberger 1929 in ihrer Außenstelle Lauffen
am Neckar aus dem Riesling den Kerner geschaffen.
UnddieWengerter haben ihn zu einem«babbsüßen»
Massenträger verkommen lassen, was seinen Ruf
schlichtweg ruiniert hat. Doch gerade die Weinsber-
ger, zusammen mit anderen renommierten Weingü-
tern wie der Rotenberger Weingärtnergenossen-
schaft, haben sich seiner in den letzten Jahren
angenommen. Stark beschnitten, Gärung unter Küh-
lung und andere Vorgaben imWeinberg und im Kel-
ler kommt er nun in der Serie Justinus K neu auf den
Markt und überrascht Freund und Feind durch seine
Struktur, Säure und Finesse. Und auf einmal zeigt
der Kerner damit seine wahre Größe. Auch interna-
tional fasst er so langsam Fuß. Ihn gibt es bereits im
nördlichen Teil Südtirols – im Eisacktal um Brixen –,
in der Schweiz und in Südafrika.

Ähnliches ist dem Müller-Thurgau und dem
Ruländerwiderfahren. DerMüller-Thurgau geht auf
seinen Züchter, Professor Hermann Müller aus dem
schweizerischen Thurgau, zurück, der ihn 1882 ent-
wickelt hat. In der Schweiz – der Prophet gilt
bekanntlich in seinem eigenen Lande nichts –wird er
als «Riesling�Silvaner» angebaut und vermarktet.
Die Wengerter haben ihn anfangs geliebt, weil er
selbst unter schlechten Wetterbedingungen noch
gute Ernten einbrachte. So wurde der Müller-Thur-
gau neben dem Riesling die häufigste Rebsorte in
Deutschland. Neueste Untersuchungen haben erge-
ben, dass er in Wirklichkeit eine Kreuzung aus Ries-
ling�Gutedel ist. Genauer aus Madeleine Royal
(aus der Familie des Chasselas/Gutedel) als Vater
und Riesling als Mutter.

Und dass man ihn anders ausbauen kann. Wenn
man den Massenträger stark beschneidet, sorgfältig
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auswählt, kontrolliert gekühlt keltert, – dann wird
das ein feiner und rassiger Wein, der heute unter
dem Namen Rivaner immer mehr Liebhaber findet,
die nie einen Müller-Thurgau angerührt hätten. Der
Wein ist aufgrund seiner geringen Säure mild und
dennoch fruchtig. Also ideal für alle Genießer, die
bei Weißweinen ansonsten mit zu viel Magensäure
kämpfenmüssen. Allerdings sollten dieseWeine alle
jung getrunken und nicht länger als ein bis zwei
Jahre gelagert werden, da sonst der Muskatton ver-
loren geht.

Ähnliches ist mit dem fetten Ruländer geschehen.
Eigentlich ist er eine Mutation aus dem Spätburgun-
der. Er ergibt bei spätem Reifegrad und Erntezeit-
punkt gehaltvolle und ölige Weine. Kein Wunder,
seine Trauben sind oft edelfaul. Er entstammt der
gleichen Familie wie der französische Pinot Gris
oder dem italienischen Pinot Grigio. Wenn man ihn
aber früher erntet, nachdem man ihn früh reduziert
und ausgeschnitten hat, wie den Rivaner keltert,
dann erhält der Ruländer eine Frische, die einen auf-
horchen lässt. So ausgebaut, wird er als Graubur-
gunder vermarktet und findet ständig neue
Freunde. Auch er hat weniger Säure und ist für «alte
Knaben» daher gut verträglich.

Auch bei den Roten tut sich was –
Dornfelder, roter Acolon und Cabernet-Sorten

Schon klassisch ist der Dornfelder. Vom Chef der
Weinsberger, August Herold, 1955 gezüchtet ist er
eine Kreuzung aus (Frühburgunder�Trollinger)�
(Portugieser�Lemberger). Also eine Kreuzung aus
Helfensteiner und Heroldrebe. Benannt wurde die
Sorte nach dem Kameralverwalter Immanuel Dorn-
feld, dem Gründer der Weinsberger Weinbauschule.
Ursprünglich als Deckwein gezüchtet, um dem zie-
gelroten Trollinger einen Schuss Farbe zu verpassen,
entwickelt er ein eigenes Aroma, wenn man ihn
modern ausbaut und im Eichenholzfass – bevorzugt
im kleinen Barrique-Fass mit 228 Liter Fassungsver-
mögen – wie einen Burgunder reifen lässt. Da ent-
wickelt der Dornfelder neben seiner Farbe auch noch
Geschmack und findet so viele Fans, dassman schon
fast wieder von einem Modewein sprechen kann.

Schon mehr als ein Geheimtipp wird der rote
Acolon bezeichnet. Die Staatliche Lehr- und Ver-
suchsanstalt für Wein- und Obstbau in Weinsberg
hat ihn aus Lemberger�Dornfelder gezüchtet und
1971 eine Zulassung als Neuzüchtung bekommen.
Allerdings bekamer erst 2002 vomBundessortenamt
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die allgemeine Zulassung und den Sortenschutz als
Neuzüchtung. Der rote Acolon ist eine früh reifende
Sorte, sehr farbintensiv und hat einen guten Gerb-
stoffgehalt. Kein Wunder, dass er immer mehr ange-
baut wird – sogar in Rheinhessen und in Franken. In
Württemberg findet er bereits reißenden Absatz,
und die Weine sind sehr schnell ausverkauft. Ent-
sprechend schnell wachsen in Deutschland die An-
bauflächen für Acolon.

Die Weinsberger haben aber auch noch andere
Züchtungen quasi zur Serienreife entwickelt, die
immer mehr angebaut werden. So haben sie 1970
den Cabernet Cubin, eine Kreuzung aus Blauer Lim-
berger�Cabernet-Sauvignon, geschaffen, die 1999
die Zulassung und den Sortenschutz vom deutschen
Bundessortenamt erhalten hat und seither angebaut
werden darf. Dabei handelt es sich um eine spät rei-
fende, gegen Trockenheit und Pilzbefall robuste
Traube, die zugleich sehr ertragreich ist, – da lacht
das Herz und der Geldbeutel des schwäbischen
Wengerters. Endlich eine Traube, die genügsam ist,
kaum gespritzt werden muss und zugleich ordent-
lich ergiebig ist. Ein echter Schwabe also. Und dabei
noch fruchtig, farbintensiv und tanninstark. Kurz:
Man kann den Cabernet Cubin ins Holzfass legen

und sich dann überraschen lassen. Allerdings eignet
er sich auch vorzüglich als Bestandteil einer Cuvee,
und so darf man abwarten, was die Kellermeister
aus ihm und anderen Weinen in ihren Cuvees
machen, die ebenfalls immer mehr internationale
Anerkennung erfahren. Anders gesagt: Es gibt heute
Cuvees aus Schwaben, die in einer Blindverkostung
die Weinzähne nie und nimmer auf die Idee kom-
men lassen, dass sie einen waschechten Württem-
berger vor sich haben.

Etwas leichter ist die Neuzüchtung Cabernet
Dorio, eine Züchtung aus Dornfelder�Cabernet
Sauvignon, ebenfalls ausWeinsberg. 1971 entwickelt
und seit 2003 offiziell im Weinberg zugelassen. Die-
ser Wein ist feinfruchtig und samtig bei mittlerem
Extraktgehalt. Der könnte auch noch ein neu-schwä-
bischer Renner werden. Gerade der Cabernet Dorio
gilt als Wein mit großer Zukunft.

Genausowie der ebenfalls 1971 aus der Kreuzung
Dornfelder�Cabernet-Sauvignon entwickelte Ca-
bernet Dorsa, der aber anders gezogen wurde. Vom
Aussehen ähnelt er dem Dornfelder, hat aber eine
geringereWüchsigkeit, bessereHolzreife und besitzt
kleinbeerige, spät reifende Trauben. Am Gaumen
entwickelt er Kirschgeschmack und auch den für
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den Cabernet Sauvignon typischen Geschmack nach
grüner Paprika. Die qualitativ hochwertigen, dichten
und nachhaltigenWeine haben internationalen Charakter
mit besserer Klimaanpassung an deutsche Verhältnisse.
Die Cabernet-bzw. Merlotart ist spürbar, aber nicht auf-
dringlich… Dabei nehmen die Weine eine angenehme
Zwischenstellung zwischen fruchtigem «deutschen» Typ
und gerbstoffbetontem «internationalen Typ» ein, lobt
ihn das hessische Winzerhandbuch. Bei der kom-
menden Klimaverschiebung also ein hoch interes-
santer Kandidat.

Bei Öko-Wengertern immer beliebter ist der
Regent. Hier wurde eine Kreuzung aus Silvaner�
Müller-Thurgau (Diana) noch mal mit der französi-
schen Rebsorte Chambourcin gekreuzt und heraus
kam ein pilz- und reblausresistenter Weinstock, der
kaum gespritzt werden muss; mit Trauben, die
tiefrot sind und kräftig und gerbstoffreich
schmecken – also gut imHolzfass ausgebaut werden
können. Der Regent erhielt erst 1996 seine Sortenzu-
lassung. Zunächst versprachen sich die Züchter eine
pilzresistente Rebsorte. Nach den ersten Erfahrun-
gen im normalen Weinbau konnte der Regent aber
dieses Ziel nicht ganz erreichen. Denn in der Praxis
kommt auch er nicht ganz ohne Spritzungen mit
Rebschutzmitteln aus. So wird er in der Zwi-
schenzeit als «pilzwiderstandsfähig» eingestuft –
abgekürzt «PiWi». Im Prinzip schmeckt er ein biss-
chen wie Merlot, wenn er auch seine Herkunft als
Hybridrebe nicht verleugnen kann, und liefert farb-
intensive und kräftige Rotweine. Kein Wunder, dass
er bereits weltweit angebaut wird.

So bekommen die traditionellen schwäbischen
Rotweinsorten Trollinger und Lemberger Konkur-
renz. Die alten Sorten werden es mit Gelassenheit
ertragen, bleiben ihnen doch die traditionellen
«Viertelesschlotzer» erhalten.
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Freitag, 12. September
20 Uhr Kunstverein Fellbach

Samstag, 13. September
Tag der offenen Tür
Ab 15 Uhr Weinfest mit Musik
15-18 Uhr Kellerführungen
ab 21 Uhr Sektbar mit DJ

Sonntag, 14. September
Tag der offenen Tür
9.30 Uhr Gottesdienst im Zelt
ab 11 Uhr Weinfest mit Musik
und Probierständen der Landjugend
in den Weinbergen

Montag, 15. September
Theatergruppe Lyra Schmiden

Für Ihr leibliches Wohl sorgen:
Örtliche Gastronomen,
der Landfrauenverein Fellbach
und die Landjugend Fellbach

12. bis 15.
September
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Zwei erfolgreiche
Neuzüchtungen im
württembergischen
Weinbau: links die
Cabernet-Dorio-Rebe,
daneben eine Regent-
Traube.



Wengerter stellen sich internationalem Wettbewerb –
Auswahlkriterien wie die französischen AC-Weine

Globalisierung heißt nicht nur Anpassung an den
Geschmack der Zeitgenossen und Erschließung
neuer Märkte. Man muss sich auch dem internatio-
nalen Wettbewerb stellen. Da haben die Württem-
berger gerade erst angefangen. Dazu gehört auch
der neue deutsche Streit um die Lagenbezeichnun-
gen auf deutschen Etiketten, denn der Verbraucher
kann mit Groß- und Einzellagen nichts anfangen, –
falls er das je konnte. Der Trend geht hin zu Namen
der Erzeuger und maximal noch zu Weinsorten.
Mehr interessiert ihn nicht. Also geht die Entwick-
lung hin zu den Auswahlkriterien der französischen
AC-Weine – Appellation Contrôllée. Dabei sind der
Dorfname und seine herausgehobenen Einzellagen
wichtig. Und der Erzeuger. Denn vom gleichen Ort
und von der gleichen Lage können je nach Keller-
meister ganz unterschiedliche Weine entstehen.
Schließlich spielen auch die Cuvees eine Rolle – also
das, was der Kellermeister aus verschiedenen Trau-
bensorten zusammen ausbaut. Hier genau entbrennt
der Streit zwischen Traditionalisten und globalen
Mitstreitern. Dieser Streit ist noch lange nicht ent-
schieden.
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Offen bleibt deshalb auch, welche der neuen
Weinsorten sich durchsetzen werden. Für eine Ant-
wort sind die neuen Weinsorten einfach noch zu
jung, ihre Ausbaupotentiale noch nicht hinreichend
erforscht und getestet. Es bleibt noch vieles offen.
Doch der Schritt in die richtige Richtung ist damit
getan. Denn neben der Globalisierung bringt auch
die Klimaveränderung eine völlig neue Zukunft.
Und die ist erst recht offen. Auch für den Württem-
berger.



Am 1. September 2004 jährte es sich zum 125. Male,
dass der fahrplanmäßige Verkehr auf der Gäubahn-
strecke zwischen Stuttgart und Freudenstadt via
Böblingen und Eutingen von der damaligen König-
lich Württembergischen Staatseisenbahn aufgenom-
men wurde. In zahlreichen Veranstaltungen der an
der Gäubahn gelegenen Städte und Gemeinden
wurde dieses Ereignis hinreichend gewürdigt, so
auch in Ehningen bei Böblingen. Ein Team eisen-
bahnbegeisterter Ehninger hatte ehrenamtlich
hierzu ein abwechslungsreiches Programm zusam-
mengestellt. Teil dieser Aktivitäten war auch eine
Ausstellung, die die Beziehungen der Ehninger zur
Gäubahn sowie ihre Bedeutung für Ehningen zum
Schwerpunkt hatte. In diesem Zusammenhang
wurde auch das Thema «Latrine» angegangen, ein
Thema, das vor gut hundert Jahren sowohl für die
Eisenbahn, insbesondere die Stadt Stuttgart und die
Landwirtschaft, eine nicht unerhebliche Rolle
gespielt hat.

Die am Beispiel Ehningens nachgezeichnete
Geschichte der Latrinenverwertung kann exempla-
risch für die 50 anderen bereits 1880 im Großraum
Stuttgart an der Württembergischen Staatseisen-
bahn gelegenen Latrinengruben herangezogen wer-
den.

«Schlauchartillerie» entsorgt Stuttgarts Fäkalien –
Die Bahn verteilt seit 1873 die Gülle im Umland

Um was geht es? Schlicht und einfach um die Besei-
tigung menschlicher Fäkalien. Dies war zu Ende des
19. Jahrhunderts in den schnell wachsenden Städten
zu einem ernsten Problem geworden, in Württem-
berg allen voran in der Residenzstadt Stuttgart.
Abhilfe war dringend geboten.

Am 9. April 1998 wurde im Amtsblatt der Stadt
Stuttgart über die Geschichte der Fäkalienabfuhr in
Stuttgart berichtet. «Unsere Geschichte beginnt in
den Jahren um 1870. Angesichts der stark steigenden
Einwohnerzahl und der zunehmenden Bebauung
bis dahin landwirtschaftlich genutzter (und deshalb
regelmäßig gedüngter)Flächen erwies sich die Besei-
tigung der Fäkalien innerhalb des stadteigenen
Gebiets mehr undmehr als ein Problem. Bislang war
jederHausbesitzer selbst verantwortlich und ließ die
Leerung der Abortgruben durch Landwirte,
Gemüse- und Weingärtner oder durch Privatunter-
nehmer besorgen. Nun beschloss die Stadt jedoch,
sich zentral der Angelegenheit anzunehmen.

Die Schwemmkanalisation erschien den Gemein-
deräten als die beste Lösung, ließ sich jedoch nicht
verwirklichen. Zum einen waren die Stuttgarter
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Rudolf Eine (etwas anrüchige) Eisenbahngeschichte
Widmann in Ehningen an der Gäubahn

Die Stuttgarter «Schlauchartillerie» bei der Arbeit, zirka 1925: Die Fäkaliengruben werden geleert und dann mit pferdegezogenen
Wagen zu den Verladestellen am Nordbahnhof und am Westbahnhof gebracht.



Dolen dafür gänzlich unzureichend, zum anderen
stand der chronische Mangel an Wasser entgegen,
und für eine Ableitung in den Neckar war die anfal-
lende Menge viel zu groß, solange es keine zentrale
Kläranlage gab.

Die Beseitigung über Rie-
selfelder scheiterte daran,
dass es an Flächen mit geeig-
netem Untergrund mangelte.
Die Stadt entschied sich des-
halb für die pneumatische
Entleerung der Gruben und
den Verkauf der Gülle per
Bahn in die weitere Umge-
bung der Stadt. Man befand
sich damit in guter Gesell-
schaft, hatten doch auch
Mainz, Pforzheim, Straßburg
und Konstanz eben dieses
System gewählt. Ein proviso-
risches Statut für die neueArt
der Entsorgung Stuttgarts
wurde 1872 erlassen, der
Betrieb am 1.April 1873 auf-
genommen.

Das Grundprinzip blieb:
Die Fäkalien mussten in
gemauerten Gruben gesam-
melt werden, die gemäß den
Bauvorschriften abzudecken
waren und nicht unter dem
Schlafzimmerfenster liegen
durften; einige Ausnahmen
waren gestattet. Diese Gru-
ben wurden nun einmal
monatlich durch die städti-
sche Latrinenanstalt geleert.
Anfangs benutzte man dazu
handbetriebene Pumpen,
doch das war zu teuer und
wenig leistungsfähig. Des-
halb verbesserte man ab 1885
den Betrieb durch den Ein-
satz dampfbetriebener Pum-
pen.

Mit deren Hilfe förderten
die «Latrinenarbeiter» die
Gülle in luftdicht abgeschlos-
sene Fasswagen. Zunächst
waren dies pferdebespannte
Fuhrwerke, die in Kolonnen
arbeiteten und dadurch den
Verkehr erheblich behinder-
ten. Die Trupps, die diese

Arbeiten auszuführen hatten, nannte man in Stutt-
gart «Schlauchartillerie». Ab 1912 konnten Tonnen-
autos eingesetzt werden. Da diese ab 1926 über den
Motor angetriebene Kompressoren erhielten, konnte
man jetzt auf die Dampfpumpe verzichten. Zwei
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Eisenbahnlatrinenwagen von 1880 der K.W.St.E., der Königlich Württembergischen
Staats-Eisenbahn.

Unten: Die Fäkalverladestelle auf der oberen Prag im Stuttgarter Nordbahnhof. Wichtiger
Abnehmer von Fäkalstoff zu landwirtschaftlicher Nutzung wurde nach Eröffnung der Stre-
cke Stuttgart-Freudenstadt auch die Gäubahnstrecke von Böblingen bis Hochdorf. 1880 eröff-
net, musste die Verladestelle bis 1895 dem Verbindungsgleis Pragtunnel-Gäubahn weichen.



Autos mit drei Mann Personal hatten etwa 1.000 bis
1.200 Gebäude zu entsorgen, was cirka 5.000 bis
6.000 Grubenentleerungen bedeutete. Die Haupt-
menge wurde zu den von der Stadt erbauten Sam-
melstellen am Nordbahnhof – am großen Bogen der
Gäubahn – und am Westbahnhof gebracht. Dort
wurde die Gülle mittels einer Pumpe in die aufWag-
gons montierten Transportfässer umgefüllt. Die
Bahn übernahm den Weitertransport.

Stuttgart konnte die anfallenden Mengen nur zu
einem Teil auf eigenem Gebiet verwerten. 1895 nicht
einmal ein Viertel, 1906 gerade ein Fünftel. Die rest-
liche Menge wurde in Spezialwaggons auf dem
Schienenweg weithin in die Umgebung der Groß-
stadt verfrachtet und dann dort an die Landwirte
zum Düngen verkauft. Im Jahr 1880 sind an die 50
Stationen wie z.B. Öhringen, Bondorf (nahe Herren-
berg an der Gäubahn), Urach, Essingen (bei Aalen)
zu nennen.

Die 1906 für den Transport benutzten 84 Zehn-
tonnenwaggons – 1925 waren es sogar deren 100 –
hatten drei hölzerne Fässer mit zusammen etwa
neun Kubikmeter (90hl) Inhalt. 1925 wurden sie
durch 23 Zwanzigtonnenwaggons ersetzt, die 7 Fäs-
ser mit zusammen 12 cbm trugen, die dann an den
Empfangsstationen in die Latrinengruben entleert
wurden.

Die «Schlauchartillerie» wurde gerade ein halbes
Jahrhundert alt, denn bald war klar, dass diese
Methode nicht Bestand haben konnte. Deshalb ent-
schied man sich 1911 für eine Hauptkläranlage bei
Stuttgart-Mühlhausen, die am 27. Juni 1916 fertigge-
stellt wurde, und somit konnte die Schwemmkanali-
sation eingeführt werden. Es verging jedoch noch
einige Zeit, ehe sie für die ganze Stadt fertiggestellt
war unddie Schlauchartillerie ganz aufgegebenwer-
den konnte.»

Die Ehninger Latrinengrube wird 1900 eingerichtet –
30 Jahre später vier Reichsmark für 600 Liter

Umdie Frage zu lösen «Wohin damit?», kamen zwei
wichtige Faktoren zu Hilfe: erstens der Bedarf an
preiswertem Dünger für die Landwirtschaft, zwei-
tens die Eisenbahn als das damals technisch
führende und leistungsfähigste Transportsystem.
Die Entladestationen entlang der Bahnstrecken wur-
den also zügig ausgebaut. So kam auch Ehningen zu
seiner Sammelgrube für Stuttgarter Fäkaldünger nebst
einem Wärterhaus und Brunnen, wie es offiziell im
Schreiben vom 20. Juli 1900 der Stadt Stuttgart an
den Ehninger Gemeinderat heißt.

Ehningen, von Böblingen her kommend die erste
Gemeinde im Gäu, war um 1900 eine durch Acker-
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bau undViehzuchtwohlhabende, landwirtschaftlich
geprägte Gemeinde, die 1879 Anschluss an die Gäu-
bahn erhielt und damals cirka 1.600 Einwohner
zählte. Die Gäubahn führt am nördlichen Rand
Ehningens vorbei und bildete bis zum Jahre 2004
eine Art Barriere, über die in nördlicher Richtung
keine Industrie- und Wohnbebauung stattfand. Erst
ein Jahr später wurde mit der Erschließung des
neuen Baugebietes Bühl quasi der Sprung über die
Bahn in nördlicher Richtung vollzogen, an dessen
östlichem Rand sich die ehemalige Latrinengrube
befindet.

Im landwirtschaftlich geprägten Ehningen mit
guten und tiefgründigen Böden wurden in der Zeit
um 1900 rund 20 ha Spitzkraut – Ehningen war
damit führend im Oberamt – und 9 ha Hopfen ange-
baut, beides prädestiniert für die Düngungmit Fäka-
lien. Zwar gab es bereits Kunstdünger in Form von
Kalkstickstoff, Kalisalz und Thomasmehl, jedoch für
die durch Realteilung entstandenen kleinbäuerli-
chen Strukturen meist zu teuer. Darüber hinaus bot
Ehningen eine vorteilhafte Topographie, war doch
der Bahndamm in Bahnhofsnähe aufgeschüttet wor-
den, sodass die ankommende Latrine relativ einfach
zu entleeren war, da das für eine Grube in Frage
kommende Gelände entsprechend tiefer lag. Zudem
befand sich die Grube außerhalb des Ortes und doch
einigermaßen zentral in der Feldflur. Somit bot
Ehningen also alle Voraussetzungen, um hier eine
Latrinengrube zu bauen.

Im Archiv der Gemeinde Ehningen sind dazu
noch Bau- und Genehmigungsakten vorhanden.
Angefangen vom Schreiben der Stadt Stuttgart
bezüglich des beabsichtigten Baus bis zu den Proto-
kollen der «Ortsbauschau» vom 24. Juli und 28. Juli
1900, aus denen hervorgeht, dass die Gemeinde
Ehningen der Stadt Stuttgart das Gelände für die
projektierte Anlage offensichtlich geschenkt hat.
Einsprüche gegen das Projekt seitens der Gemeinde
und auch der unmittelbaren Anlieger hat es offen-
sichtlich nicht gegeben. Festgehalten sind lediglich
Wünsche und Forderungen eines Angrenzers
bezüglich An- und Abfahrt und Auffüllung seines
Ackers, denen entsprochen werden konnte.

Am 5. September 1900 erteilte das Königliche
Oberamt zu Böblingen die Baugenehmigung. Eben-
falls erhalten ist der Lageplanmit Gelände- und Bau-
werksschnitt der Grube und des Latrinenwärterhau-
ses. Die Grube bestand aus zwei Kammern, die in
sich wiederum unterteilt waren. Gemäß Lageplan
vom Mai 1900 ist pro Kammer ein nutzbarer Inhalt
von 960 cbm ausgewiesen.

Die Sohle, die Umfassungswände sowie die
Decken wurden in wasserdichtem Stampfbeton

erstellt und die Oberfläche mit Erde bedeckt und
bepflanzt. Das beheizbareWärterhäuschenwurde in
Riegelfachwerk erstellt und mit beidseitigem Putz
versehen, so wird es im Ortsbauschau-Protokoll
vom 24. Juli 1900 beschrieben.

Angeliefert wurden die Fäkalien über ein Abstell-
gleis, von dem aus die eigens dafür konstruierten
Latrinenwagen entladen werden konnten. Auf den
Gruben waren von Hand zu bedienende Jauche-
pumpen, so genannte «Deichel», angebracht, mit
denen die Fäkalien aus der Grube in die «Mistla-
chenfässer» – dialektgeprägter Ausdruck für Jauche-
fässer – der Bauern gepumpt wurde. Da die «Dei-
chel» häufig in einem schlechten Zustand waren,
dauerte es gut eine halbe Stunde, bis ein Fass mit
cirka 600 l, das einspännig – als Pferde-, Kuh- oder
Ochsengespann gefahren wurde – voll war. Bezahlt
werden musste sofort beim Latrinenwächter; der
Preis für 600 Liter betrug um 1930 ungefähr vier
Reichsmark.

Die Fäkalien wurden als Stickstoffdünger ver-
wendet und waren «Wachstumsbeschleuniger» für
das im Frühsommer – Ende Juni, Anfang Juli –
bereits in gutem Ansatz befindliche Kraut und für
denHopfen. Das bedeutete, dass zu dieser Jahreszeit
besonders viel Latrine gebraucht wurde, und ent-
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Die Gemeinde Ostrach hat sich in den
letzten Jahren zur Museumsgemeinde
entwickelt.

Unsere Museen Grenzsteinmuseum,Volkskundemuseum,
Heimatmuseum und Modemuseum, sowie die Natur-
schutzgebiete, insbesondere das Pfrunger-/Burgweiler
Ried bieten in der Freizeit viel Vergnügen beim Erkunden
und Erleben, ob zu Fuß oder mit dem Rad. Sie sind leicht
zu erreichen über ein gut ausgebautes Rad- und Wan-
derwegenetz in intakter Natur.

– Im Grenzsteinmuseum (Freilichtmuseum)
erinnern Grenzen und Grenzsteine an die drei
Länder vor der Gründung des Landes Baden-
Württemberg.

– Im Volkskundemuseum (Stiftung Prof. Dr. Dr.
Bogenschütz) wird kundgetan,wie das Volk in
vergangener Zeit gelebt hat.

– Im Heimatmuseum ist die Geschichte unserer
Gemeinde Ostrach dargestellt.

– Im privaten Modemuseum ist Bekleidung aus den
vergangenen beiden Jahrhunderten zu besichtigen

Gemeindeverwaltung
Hauptstraße 19
88356 Ostrach
Telefon 07585/300-0
e-mail: Info@ostrach.de



sprechend groß muss der Andrang an der Latrinen-
grube gewesen sein. So wird berichtet, dass sich auf
den Zufahrtstraßen zur Latrinengrube lange Schlan-
gen mit wartenden Fahrzeugen gebildet haben. Teil-
weise wurde die Latrine aber auch von der Latri-
nengrube bereits zu einem früheren Zeitpunkt
abgeholt und in den privaten Jauchegruben «zwi-
schengelagert», bis man sie brauchte, und dort mit
den Fäkalien des Stallviehs vermischt.

Die vielfältigen, jahreszeitlich bedingten Interes-
sen der Landwirtschaft kollidierten des öfteren mit
den Interessen und Gegebenheiten des Bahnbe-
triebs. So forderte z.B. das Bahnbetriebsamt Böblin-
gen am 8. Dezember 1893 bei der Generaldirektion
der Staatseisenbahn, die Latrineninspektion Stuttgart
solle in der Zeit des stärksten Obstverkehrs etwa 14 Tage
lang keine oder nur wenigeWagen nach Herrenberg abge-
hen lassen, was nachdem in Nebringen ebenfalls ein
Fäkalsammelgrube errichtet ist, keinem Anstand begeg-
nen dürfte. Hintergrundwaren Engpässe auf den vor-
handenen Abstellgleisen im Bereich des Herrenber-
ger Bahnhofes.

Anfang der 1930er-Jahre endet die Latrinenanlieferung –
Kunstdünger bringt Naturdünger zum Erliegen

Man kann davon ausgehen, dass zu Beginn des 20.
Jahrhunderts die Verbreitung der Fäkalien aus Stutt-
gart und die Verteilung über die Gäubahn ihren
Höhepunkt erreicht hatte. Die Fäkalien fanden
«reißenden Absatz», weil es im Grunde genommen
zu diesem preiswerten Dünger keine Alternative
gab, obgleich der Transport auf die Felder und die
Ausbringung sehr arbeitsintensiv und alles andere
als angenehmwaren. Rechnete man doch pro Kraut-
setzling 3–5 Liter, pro Hopfenstock 10 Liter Latrine.
In demÖkonomiebericht eines Ehninger Bauern von
1898 ist die Rede von 440 Hopfenstöcken, die er
besessen hatte. Daran mag man erkennen, wie müh-
selig das Düngen gewesen sein muss, denn alles war
mit anstrengender Handarbeit verbunden.

Die Alternative hierzu mag der damals in einer
Art Pulverform verbreitete Kalkstickstoffdünger
gewesen sein, der aber erhebliche unangenehme
Begleiterscheinungen für den Ausbringenden hatte.
Die nach dem ErstenWeltkrieg einsetzende Rationa-
lisierung und Modernisierung der Landwirtschaft
einerseits, das vermehrte Angebot moderner Kunst-
dünger andererseits und nicht zuletzt die Ein-
führung der flächendeckenden Schwemmkanalisa-
tion in Stuttgart trugen zum Rückgang der
Latrinenverteilung bei.

Dies findet auch darin seinen sichtbaren Nieder-
schlag, dass in den Gleisplänen für den Bahnhof

Ehningen von Anfang der 1930er-Jahre das Abstell-
gleis für die Latrinenanlage nicht mehr aufgeführt
ist, wohl aber noch in den Plänen zum zweigleisigen
Ausbau der Gäubahn Anfang der 1920er-Jahre. Man
kann also davon ausgehen, dass zu Beginn der
1930er-Jahre die Anlieferung von Fäkalrohstoffen
aus der Landeshauptstadt an die Latrinengrube in
Ehningen eingestellt wurde; noch lebende Zeitzeu-
gen konnten mir das bestätigen.

Da die Latrinengrube nicht mehr gefüllt wurde,
bestellten Ehninger Bauern auf eigene Initiative
Latrine in Stuttgart, die dann auf den Gütergleisen
des Ehninger Bahnhofs in Kesselwagen angeliefert
und dort entladen wurde. Der Ehninger Bauer und
Fuhrunternehmer Karl Hoffmann z.B. verkaufte
nachweislich bereits 1928 Latrine an Ehninger Land-
wirte. Ein handschriftlicher Eintrag im Tagebuch des
Ehninger Bauern Gottlob Gerlach belegt für die Zeit
13.–20. Juni 1928 den Kauf von 2.977 Liter Latrine zu 20
RM 7 Pfg; im Vergleich dazu: 1 Zentner Weizen
kostete damals 10 RM. Karl Hoffmann verkaufte
auch Latrine an Bauern in Hildrizhausen und
Rohrau, Orte die keinen direkten Bahnanschluss,
jedoch ebenfalls großes Interesse an diesem preis-
werten Naturdünger hatten.

Der Enkel von Karl Hoffmann, Willi Hoffmann
(*1924), berichtet darüber, wie er als Bub im Alter
von ungefähr neun Jahren sich als «Freizeitbeschäf-
tigung» nach der Schule auf den mit Latrine gefüll-
ten Kesselwagen setzen und den Inhalt während
der Leerung mit einer langen Stange umrühren
musste, damit sich der dicke Inhalt der Brühe nicht
am Boden absetzte. Aber spätestens mit Beginn des
Zweiten Weltkrieges war auch diese «Ära» zu
Ende.
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Was geschah mit der Ehninger Latrinengrube?
Überbaut – Rudimentäre Reste sind zu entdecken

Wie bereits angedeutet, lässt sich das exakte Datum
der letzten Latrinenanlieferung an die Ehninger
Grube nicht bestimmen. Die Gemeinde Ehningen
ließ jedoch bereits Mitte der 1930er-Jahre auf dem
dortigen Gelände einen ausrangierten Eisenbahn-
waggon aufstellen, zu einemZeitpunkt, als die Latri-
nengrube offensichtlich nicht mehr genutzt wurde.
DerWaggon diente alsWohnstätte für die völlig ver-
armten Eheleute Karl Hofmann – nicht identisch mit
dem Fuhrunternehmer Karl Hoffmann –, die noch
1900 zu den wohlhabendsten Ehninger Familien
gezählt hatten. Das Wärterhaus wurde als Ziegen-
und Hühnerstall benutzt.

Im Jahre 1954 wurde auf dem Gelände der Latri-
nengrube das Kreisjugendheim der «Deutschen
Jugend des Ostens» vomOrtsverband Böblingen des
BVD (Bund der Vertriebenen) erstellt und 1993/94
erweitert. Im Zuge dieser Erweiterung konnte ein
Teil der bis dahin ungenutzten, aber noch vorhande-
nen Gruben als modernisierter Kellerbereich der
Jugendbildungsstätte «Haus Südmähren» der DJO
(Deutsche Jugend in Europa), wie es nun heißt, inte-
griert werden. Die Inspizierung der nicht mehr
genutzten Fäkaliengrube durch die Freiwillige Feu-
erwehr Ehningen ergab einen erstaunlich gut erhal-
tenen Bauzustand, sodass der Nutzung als Kell-
erräume nichts im Wege stand.

Auch der Kundige wird nur noch sehr rudi-
mentäre Elemente der ehemaligen Latrinengrube
entdecken, ist doch die Anlage in fast 70 Jahren

durch andere Nutzung und Bebauung völlig verän-
dert worden. Wahrnehmbar ist noch das Areal als
solches, ansatzweise der betonierte Kubus für das
Einlassrohr, die Lage des Einlaufrohrs an der Bahn-
dammböschung und in Fortsetzung davon eine
Unebenheit im Feldweg 3893 sowie die völlig mit
Brombeerhecken zugewachsene Rampe des Abstell-
gleises.

Wenn auch das Wissen um die Latrinengrube
weitgehend aus dem Gesichtsfeld der heutigen
Ehninger Bevölkerung entschwunden ist, so war die
Ausstellung zu «125 Jahre Gäubahn» ein geeignetes
Forum, auf dieses Kapitel Ehninger Heimatge-
schichte aufmerksam zu machen.
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Luftaufnahme Okto-
ber 1918. Bahnge-
lände Bahnhof Ehnin-
gen mit der Latrinen-
grube vorne rechts.
Von Stuttgart kom-
mend fährt ein Zug in
den Bahnhof Ehnin-
gen ein.

Linke Seite: Ein Bei-
spiel für die Gülleab-
fuhr im ländlichen
Bereich, hier in
Ehningen um 1935.
Die Gülle wird von
Hand ins Güllefass
gepumpt und aufs
Feld gefahren.



Die Archäologen beschäftigen sich mit Bodendenk-
malen, Zeugnissen aus längst vergangenen Zeiten,
die zumeist nicht auf dem Boden, sondern im Boden
und unter dem Boden liegen und daher verborgen
sind. Sie zu entdecken und zu erkennen, ist schwie-
rig und deshalb nutzen die der Vergangenheit zuge-
wandten Wissenschaftler zukunftsträchtige mo-
dernste Technik. Das ist nur scheinbar ein Wider-
spruch.

Zu den so genannten Prospektionsmethoden
gehört die Luftbildarchäologie, bei der vom Flug-
zeug aus künstliche Veränderungen der Landschaft,
vor allem aber anhand von Bewuchsmerkmalen und
Erdverfärbungen, Lichteinfall und thermischen Dif-
ferenzen im Boden ruhende archäologische Befunde
festgestellt und fotografisch festgehalten werden
können. Ebenfalls aus der Luft lassen sich mit einem
neuen Verfahren geringe Höhenunterschiede der
Erdoberfläche ermitteln, zum Beispiel von völlig
verflachten Grabhügeln, die vomBoden aus nicht zu
erkennen sind. Das Verfahren heißt Lidar und arbei-
tet mit Laserstrahlen.

Mit Lidar haben dieArchäologen dasGelände um
die Heuneburg in einem 20 Quadratkilometer gro-
ßen Streifen im Donautal erforscht. Auch Höhenbe-
festigungen an der oberen Donau oder hallstattzeit-
liche Grabhügel bei Aalen-Wasseralfingen, um nur
drei Einsatzorte zu nennen, sind in jüngster Zeit aus
der Luft erfasst worden. «Zu Fuß» hätten Geometer
mit ihren traditionellen Messverfahren dafür ein
Vielfaches der Zeit benötigt. Ganz zu schweigen
davon, dass einem Vermessungsingenieur, der kein

extrem gutes Auge und einschlägige Erfahrung hat,
manches gar nicht aufgefallen wäre.

Lidar. Das Wort ist in Anlehnung an Radar gebil-
det worden. Radar hat es bei der Luftwaffe schon im
Zweiten Weltkrieg gegeben – auf deutscher Seite
Lichtensteingerät genannt –, wo es zum Erkennen
und zur Ortung nicht sichtbarer, entfernter Objekte
eingesetzt wurde. Radar ist eine Abkürzung von
Radio detection and ranging und arbeitet mit ultra-
kurzen Funkwellen. Dabei werden Radiowellen-
Impulse ausgesandt, die, wenn sie auf ein Objekt tref-
fen, von diesem reflektiert werden. Aus der
Strahlungsrichtung und der Laufzeit der zurückkeh-
renden Radiowellen kann dann die Lage und die Ent-
fernung des Objekts errechnet werden, die Stärke der
Reflektion lässt durchdieHelligkeit des Signals Rück-
schlüsse auf das Material des erfassten Objekts zu.

Laserstrahlen tasten vom Flugzeug aus
das archäologisch interessante Gelände ab

Anders als Radar arbeitet Lidar (Light detection and
ranging) nicht mit Radiowellen, sondern mit noch
viel kürzeren Lichtwellen, mit gepulsten Laserstrah-
len. Gepulst heißt, dass der Strahl in regelmäßigen
Miniabständen gesendet wird. Lichtwellen sind
dabei noch viel schneller als Radiowellen. Da der
Laserstrahl gebündelt ist, streut er nicht so und ist
punktgenauer. So lassen sich viel präzisere Mess-
ergebnisse erzielen.

Der Lidar-Sender befindet sich in einem Flugzeug
oder Hubschrauber, der in konstant 400 oder 500
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Dieter Kapff Lidar – Archäologen setzen
moderne Laser-Technik ein

Mit Lidar-Rohdaten computersimulierter wechselnder Lichteinfall lässt Geländestrukturen deutlich werden. So den Verlauf eines
Grabens in der Außensiedlung der Heuneburg parallel zur Straße Hundersingen-Binzwangen (rechtes Bild, Pfeile): deutlich zu
sehen bei Lichteinfall von Norden, weit weniger bei Lichteinfall von Osten (linkes Bild). Ähnliches gilt für die abbiegende Gelän-
destruktur a-b-c.



Meter Höhe und gleichbleibender Geschwindigkeit
über das Gelände fliegt. Mit einem schnell rotieren-
den Spiegel werden die Laserstrahlen über einen bis
zu 700 Meter breiten Geländestreifen quer zur Flug-
richtung «verteilt». Die Strahlen treffen dann auf die
Oberfläche von Objekten oder auf den Boden, die sie
reflektiert. Dabei kehren die Strahlen, die als erste
auftreffen, etwa auf Baumwipfel, Hausdächer,
Hochspannungsleitungen, weil sie den kürzesten
Weg haben, auch als erste wieder zurück. Es ist das
jeweils «erste Echo». Der Computer setzt ausWinkel
und Laufzeit der zurückkehrenden Strahlen ein 3-D-
Bild zusammen, das digitale Oberflächenmodell
(DOM). Laserstrahlen, die auf entferntere, darunter
liegende Objekte oder auf den Erdboden treffen,
haben einen etwas weiteren Weg und brauchen des-
halb etwas länger. So entstehen unterschiedliche
Höhenschichtenpläne. Nur das jeweils «letzte Laser-
echo» wird dann dazu verwendet, das Gelände
abzubilden. Der Computer setzt aus den gewonne-
nen Daten ein digitales Geländemodell (DGM) der
überflogenen Landschaft zusammen.

Das Abtasten der überflogenen Landschaft mit
Laserstrahlen bietet dem Archäologen ein Laserscan
genanntes Geländemodell, das mit unterschied-
lichen Grautönen die aktuelle Landschaft abbildet.
Durch Filter lassen sich die Digitaldaten «sieben»
und für spezielle Fragestellungen aufbereiten. So
kann zum Beispiel die Richtung und der Winkel des
Lichteinfalls oder die Betrachtungsrichtung verän-
dert werden, um dadurch einzelne Elemente des
Modells deutlicher herauszuheben. Das hatte sich
als hilfreich erwiesen, als es darum ging, eine wenig
nördlich der Heuneburg auf der Sohle eines Seiten-
tals imGeländescan zweifach abgewinkelte Struktur
zu identifizieren. Nach ihrem Schattenwurf war sie
zunächst als Erddamm gedeutet worden. Durch
Wechsel der Beleuchtungs- und Betrachtungsrich-
tung ergab sich jedoch, dass es sich nicht um einen
Wall, sondern um die Kante einer Geländeterrasse
handelte. Lineare Strukturen, die abrupt die Rich-
tung wechseln, sodass sie im Scan mal vorhanden,
mal verschwunden sind, lassen sich auf diese Weise
vollständig rekonstruieren.

Wasserstände der Donau
bei der Heuneburg rechnerisch simuliert

Nützlich ist es mitunter auch, das abgebildete
Gelände oder Teile davon digital zu überhöhen, um
es anschaulicher zu machen. Nachdem die Archäo-
logen bei der Heuneburg auf einem im trockenen
Sommer 2003 aufgenommenen Luftbild Spuren der
einst mäandrierenden Donau erkannt hatten, gingen

sie der Frage nach, in welchem Bett die Donau bei
welchemWasserstand geflossen ist und welche Are-
ale in der Talaue bei Hochwasser überschwemmt
wurden. Rein rechnerisch ist dafür der Wasserstand
stufenweise erhöht worden, bis die Donau-Aue
weitgehendunterWasser stand. Einige Bereiche aber
blieben trocken. Und genau dort brachten Grabun-
gen Siedlungsspuren und längst eingeebnete Grab-
hügel zutage. Letztere waren oberirdisch nicht mehr
sichtbar, gaben sich im Geländescan aber als punkt-
förmige Erhebungen zu erkennen.
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Bei der Suche nach alten Verkehrswegen, Furten
und der anzunehmenden Schiffslände der Heune-
burg setzten die Archäologen Luftbild- und Lidar-
Technik ein. Im östlichen Teil der Talaue zeichnete
sich ein Kiesrücken ab, der auch bei hohem Wasser-
stand hochwasserfrei gewesen sein muss. Auf ihm
verlief die geradlinige Römerstraße durchs Donau-
tal, von der sonst keine Spuren mehr zu finden sind.
Partiell eingefärbt ergibt die Topografie des Donau-
tals ein eindrucksvolles Bild. Die Aufarbeitung der
Daten für die Beantwortung von solchen Detailfra-
gen ist allerdings aufwändig.

Während des Messflugs stehen Flugzeug oder
Hubschrauber ständig im Kontakt mit GPS (Global
positioning system), sowohl mit GPS-Bodenstatio-
nen als auch mit GPS-Satelliten. Durch Referenz-
messungen und Peilungen werden die exakte Posi-
tion und die genaue Flughöhe des Flugzeugs
überwacht. Bei Abweichungen von der vorgesehe-
nen Flughöhe und dem Flugtempo passt ein Korrek-
turprogramm die erhobenen Daten automatisch an.
Bei der Positionsbestimmung des Flugzeugs wird
eine Genauigkeit von bis zu zehn Zentimetern
erreicht. Über GPS lässt sich das Geländemodell
genau in das Koordinatennetz der Landesvermes-
sung einfügen.

Dies ermöglicht und erleichtert es, traditionell
ermittelte Geodaten mit den digital aus der Luft
gewonnenen zu verbinden. Schon bei der Planung
einer Ausgrabung können die Forscher archäolo-
gisch interessante Flächen auswählen, wobei ihnen
die Visualisierung der naturräumlichen Gegeben-
heiten und das topografische Umfeld bei der Ent-
scheidung hilft. Die Grabungsflächen lassen sich im
Vorhinein genau abstecken. Bei der Grabung können
die Archäologen dann die vor Ort eingemessenen
Funde und Befunde unmittelbar in das Datennetz
des Landes einpassen. Die Lidar-Daten gestatten es
zudem, Karten in beliebigem Maßstab zu zeichnen.
Rechnerisch können Kartenausschnitte im Detail
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Der Archäologe Jörg Bofinger, zeitweise Grabungsleiter an der
Heuneburg, hat auf der Grundlage des Lidar-Geländemodells
am Computer unterschiedliche Hochwasserstände der Donau
simuliert und mit Farbe deutlich gemacht. Im oberen Bild ist
die heute kanalisierte Donau zu sehen, die rechts von der Heu-
neburg (Bildmitte) vorbeifließt. Durch Anhebung des Wasser-
standes sind im mittleren Bild die verschiedenen Flussschleifen
zu sehen, in denen sich die Donau zu verschiedenen Zeiten
durchs Tal geschlängelt hat. Bei deutlich höherem Hochwasser-
stand auf dem unteren Bild bleiben im östlichen Teil der
Donauaue (rechts im Bild) nur wenige Flächen grün, also
hochwasserfrei. Archäologische Sondagen ergaben, dass hier
vorgeschichtliche Siedlungen und Grabhügel liegen und dazu-
hin die Römerstraße nach Emerkingen und Rißtissen, deren
Verlauf heute ein Feldweg markiert.



oder Übersichtskarten für große Flächen erzeugt
werden. Für die Präsentation von Ausgrabungser-
gebnissen und für die Auswertung ist dies eine
unschätzbare Hilfe.

Mehr an Daten bringt ein Weniger an Nutzen –
Lidar kann den Geometer nicht ersetzen

Die Vermessung der Landschaft mit Lidar aus der
Luft, neudeutsch «airborne laserscanning» genannt,
ist umso exakter, je enger die Messpunkte gesetzt
werden. Ein Gitter von Messpunkten im Abstand
von 1,5 Meter ergibt nur relativ grobe Daten. Ein
Abstand von 0,25 Meter deutlich präzisere. Aller-
dings ist dieser geringere Abstand nicht mehr vom
Flugzeug aus zu schaffen. Dazu bedarf es dann eines
langsamer fliegenden Hubschraubers. Noch engere
Messraster bringen nicht viel mehr an Gewinn, wohl
aber eine deutlich höhere Datenflut, die kaum mehr
zu verarbeiten ist. Ein Beispiel: Für das Gelände um
die Heuneburg, das mit Laserstrahlen in einem Ras-
ter von 0,5 Meter während eines vierstündigen Flu-
ges abgetastet worden ist, sind 80 Millionen Punkte
erfasst worden. Die riesige Punktwolke ist kaum
mehr zu bewältigen. Ein Mehr an Daten bringt dann
eher ein Weniger an Nutzen.

Das Landesvermessungsamt verwendet das Lidar-
Verfahren seit dem Jahr 2000. Inzwischen ist fast das
ganze Land Baden-Württemberg mit Laserstrahlen
abgetastet. Fast für jedes Gebiet ist ein Rohdatensatz
verfügbar, der auch von jedermann erworben werden
kann. Diese Rohdaten können dann durch entspre-
chende Rechen- und Interpolierungsverfahren für
individuelle Zwecke aufbereitet werden.

Dennoch macht Lidar den «klassischen» Geome-
ter, der im Gelände mit Messstange und Tachymeter
unterwegs ist, nicht arbeitslos. Denn das technische
Verfahren stößt gelegentlich an seine Grenzen.
Dichte Vegetation, eine Brombeerhecke oder eng ste-

hende junge Nadelbäume lassen keine oder zu
wenige Laserstrahlen bis auf den Erdboden durch.
So entsteht ein verfälschtes Bild, ein Oberflächenmo-
dell, aber kein Geländemodell. Dann muss wieder
der Vermessungsingenieur mit Gehilfen ran und die
Topografie «in Handarbeit» erfassen. Vorzugsweise
werden deshalb die Lidar-Flüge in der vegetations-
armen Winterzeit angesetzt. Für gewöhnlich aber
lässt auch dichte, flächige Vegetation genügend
Laserstrahlen durch, sodass ein brauchbares Bild
entsteht.

Neben Buschwerk können auch jäh aufragende
Felsen zu Fehlerquellen werden. Steile Felsen haben
im oberen Donautal zu Fehlmessungen von bis zu
sieben Meter geführt. Das Computerprogramm ver-
mittelte zwischen Felsspitze und Felsfuß und errech-
nete einen Mittelwert für den (nicht vorhandenen)
Hang zwischen den beiden Messpunkten. Solche
extremen Fehlmessungen sind aber sehr selten.
Andererseits ersetzt der Laser-Einsatz vom Flug-
zeug aus in schwer zugänglichem Gelände die müh-
same und mitunter nicht ungefährliche «Handar-
beit». Schon die Vermessungsarbeit im Wald mit
nicht allzudicht stehenden Bäumen ist für Geometer
eine echte Herausforderung.

WenndasAuswertungsprogrammdieDaten falsch
wertet oder sie fälschlich oder unvollständig heraus-
filtert, muss der Auswerter den Fehler erkennen und
dasErgebnismanuell korrigieren.DurchVergleichmit
entzerrten Luftbildern lassen sich solche Fälle erken-
nen und die Probleme lösen. Einer der Gründe,
warum die Luftbildarchäologie durch das Lidar-Ver-
fahren keineswegs überflüssig geworden ist.

Dennoch ist der Geländescan mit dem Laser ein
gewaltiger Fortschritt. Denn mit Lidar lassen sich in
kurzer Zeit und vergleichsweise kostengünstig
große Flächen mit hoher Auflösung und Genauig-
keit – und anders als auf alten Karten im aktuellen
Zustand – erfassen.
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Dieses Mal möchten wir Sie einladen zu einer Reise
mit der «Kulturbahn» von Pforzheim, das Nagoldtal
aufwärts über Calw undHorb nach Tübingen. Diese
durchgehende Zugverbindung gibt es seit 2004. Und
wer amEnde dieses Beitrags angelangt ist, demwird
auch bewusst, weshalb diese Bahn «Kulturbahn»
heißt. Wer noch den Klosterstadtexpress (s. Schwäbi-
sche Heimat 1999/2) von Maulbronn-Stadt nach
Pforzheim mitbenutzt, was in diesem Jahr wegen
Bauarbeiten nicht geht, der befindet sich in Maul-
bronn, Calw und Tübingen auf den Stationen der
ersten beiden Lebensjahrzehnte von Hermann
Hesse.

Aber auch viele andere Geistesgrößen wirkten in
den Städten entlang der Strecke. Für diese «Kultur-
fahrt» bietet sich eine Rundreise mit dem Baden-
Württemberg-Ticket an: z.B. von Stuttgart nach
Pforzheim, durchs Nagoldtal über Calw nach Eutin-
gen, von dort nach Horb ins Neckartal und nach
Tübingen. Die Rückreise kann entweder durch das
Ammer- oder das Neckartal nach Stuttgart erfolgen.
Der Feriengast im Schwarzwald kann seit neuestem
mit der KONUS-Gästekarte – KONUS heißt kosten-
lose Nutzung des öffentlichen Nahverkehrs für
Schwarzwaldurlauber – die Nagoldbahn kostenlos
nutzen.

Das Nagoldtal – reizvolle Erholungslandschaft
und wichtiger Verkehrsweg, auch für die Eisenbahn

Die Bahnlinie von Pforzheim nach Tübingen wurde
in drei Schritten erbaut. Die so genannte Nagold-

bahn von Pforzheim nach Horb wurde auf ganzer
Länge am 1. Juni 1874 eröffnet. Zwei Jahre früher
war schon der Teilabschnitt Calw – Nagold als Teil
derWürttembergischen Schwarzwaldbahn Stuttgart
– Leonberg – Calw – Nagold in Betrieb genommen
worden. Der Abschnitt Horb – Tübingen als Teil der
Neckarbahn wurde abschnittsweise bereits zwi-
schen 1861 und 1866 erbaut. Seit dem 1. Dezember
1866 war Horb von Stuttgart aus über Plochingen –
Tübingen per Bahn erreichbar (Streckenlänge
104 km). Mit der Nagold- und Schwarzwaldbahn
gab es seit 1874 eine weitere Verbindung von Stutt-
gart nach Horb (99 km). Erst 1879 sollte mit der Gäu-
bahn (s. Schwäbische Heimat 2007/3) die direkte Ver-
bindung zwischen Stuttgart und Horb (67 km)
eröffnet werden.

Im Jahr 1874 wurden vier Zugpaare zwischen
Pforzheim und Horb angeboten. Der Personenzug
benötigte für die 71 Kilometer lange Strecke 2 Stun-
den und 40 Minuten, bergab Richtung Pforzheim 15
Minuten weniger. Schon ein Jahr nach Inbetrieb-
nahme wurde der nachmittägliche Personenzug in
einen Eilzug umgewandelt – offensichtlich gab es
auf den kleineren Unterwegshalten nur geringe
Nachfrage –, der nur noch 2 Stunden bergauf bzw.
1 Stunde 47 Minuten bergab benötigte. Die heutige
Kulturbahnmit den neuen Regioshuttle-Triebwagen
bewältigt beide Richtungen recht flott in jeweils
1 Stunde 12 Minuten.

Im badischen Pforzheim beginnen und enden die
Züge meist noch wie vor 134 Jahren am württem-
bergischen Kopfbahnhof, der heute lediglich durch
die Gleisbezeichnung 103–104 zu erkennen ist.
Pforzheim war damals Grenzbahnhof mit zwei
Bahnverwaltungen. Die Großherzoglich Badische
Staatsbahn hatte den Bahnhof 1861 im Verlauf der
Bahnlinie Karlsruhe-Durlach–Mühlacker errichtet.
1868 wurde die Enzbahn von der Königlich Würt-
tembergischen Staatseisenbahn (K.W.St.E.) erbaut
und damit seitlich an dem badischen Bahnhof der
württembergische Bahnhof als Kopfbahnhof errich-
tet, der 1874 um die Gleise der Nagoldbahn ergänzt
wurde.

Bis 1893 gingen auch die Uhren anders. Die uns
heute geläufige Mitteleuropäische Zeit gab es
damals nicht. Jede Stadt richtete «ihre Zeit» nach
dem jeweiligen Sonnenstand aus, und so gab es die
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Karlsruher Zeit und die Stuttgarter Zeit. Mit der Ein-
führung der Eisenbahnen und der zugehörigen
Fahrpläne bestand das Problem, auf die Minute
genaue Zeitangaben einführen zu müssen. So wur-
den die Fahrpläne der badischen Eisenbahn nach der
Karlsruher Zeit aufgestellt, die der württembergi-
schen Eisenbahnen nach der Stuttgarter Zeit. Der
Unterschied betrug drei Minuten. Beim Umsteigen
an einem Grenzbahnhof wie Pforzheim musste man
also genau auf die Fahrpläne und Fußnoten achten.

Die Bahnlinie im Nagoldtal entwickelte sich er-
folgreich, die Fahrpläne wurden dichter, neue Bahn-
höfe und Haltepunkte wurden gebaut. Anfang des
20. Jahrhunderts fuhren zwischen Pforzheim und
Calw schon doppelt so viele Züge, es gab einen star-
ken Pendlerstrom Richtung Pforzheim. Auch die
ersten Schnellzüge Freudenstadt – Frankfurt über
Nagold und Calw wurden seit dem Sommer 1909
eingerichtet. Die letzten überregionalen Schnellzüge
im Nagoldtal fuhren 1987. Mit der Vorstellung des
betriebswirtschaftlich optimalen Schienennetzes 1976
drohte der Strecke im Nagoldtal die Einstellung.
Durch die Bemühungen der regionalen Politik
konnte dies jedoch verhindert werden. Vielmehr
konnte mit dem eilzugmäßigen Fahren seit 1982, d.h.
durch den Wegfall kleinerer Halte, dem Einsatz
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neuer Dieseltriebwagen und neuer Signaltechnik
zunächst die Strecke erhalten werden.

Im Jahr 1995 gab es eine Studie über die Möglich-
keit, eine elektrische Stadtbahn einzuführen, wie
dies ja im Enztal nach Bad Wildbad erfolgte. Auf-
grund der größeren Entfernungen im Nagoldtal
ergab sich für diese Variante jedoch kein volkswirt-
schaftlicher Nutzen. Dennoch wurde und wird die
Strecke ausgebaut. Seit 2004 fahren die Züge der
Kulturbahn in einem ausgeweiteten Fahrplan, häu-
fig im Halbstunden-Takt. Die Fahrgastzahlen sind
inzwischen um 60 % (montags bis freitags) bis 100%
(sonntags) angestiegen. Mit der Planung zusätzli-
cher Haltepunkte bis 2012 soll die Attraktivität der
Nagoldbahn noch weiter gesteigert werden.

Naturräume Nordschwarzwald und Obere Gäue –
Nagold – ehemals Floßstraße,
heute Europäisches Schutzgebiet

Die Bahnfahrt von Pforzheim nach Horb führt uns
durch zwei Naturräume, die unterschiedlicher nicht
sein könnten: den Nordschwarzwald und die Obe-
ren Gäue. Dabei verläuft die Bahnlinie, sich eng an
die Nagold schmiegend, zunächst von Nord nach
Süd entlang der Schwarzwald-Randplatten am östli-
chen Rand des Nordschwarzwaldes. Die Nagold hat
sich hier über 100 Meter tief in die Schichten des
Buntsandsteins gegraben und somit die recht gerad-
linige Bahnpassage von Pforzheim nach Horb
ermöglicht. In Nagold folgen die Schienen zunächst
dem Waldach-, dann dem Steinachtal aufwärts und
steigen in geologisch jüngere Schichten auf, den
Muschelkalk, dem Hauptgestein der Oberen Gäue.

Die Landschaft des Nagoldtales lässt sich am
Besten mit den begeisterten Worten des Chronisten
des Oberamts Calw von 1860 beschreiben: Die üppi-
gen Wiesengründe der Thalebene, welche von munteren
klaren Gewässern durchzogen werden, bilden mit ihrem
Lichtgrün einen freundlichen Gegensatz zu den angren-
zenden schwarzgrünen Nadelwaldungen. […]Die durch-
gehend bewaldeten Gehänge der Thäler sind mit einer
Unzahl Felstrümmer bedeckt, die in wilder Verworrenheit
herum liegend, und theils in sehr namhafter Größe vor-
kommend, wirklich groteske Ansichten darbieten. In den
engen Rinnen der Waldschluchten wenden sich zwischen
diesen Felstrümmern und über dieselben stürzend wild
tobende Waldbäche.

Natürlich blieb auch das seither prosperierende
Nagoldtal nicht von reger Bautätigkeit, sei es für
Gewerbe in der Talaue oder für Wohnungen mit
Aussicht in den lichterenHanglagen, verschont, und
selbstverständlich lassen sich auch im Nagoldtal
immer weniger Landwirte erweichen, die zwar
natürlicherweise üppigen, aber auch nassen oder gar
sumpfigen Talwiesen zu bewirtschaften. Trotzdem
wird der Reisende und Wanderer das Nagoldtal vor
allem im Frühjahr in der 150 Jahre alten Beschrei-
bung wiederfinden. Nicht wieder zu erkennen ist
erfreulicherweise der von der Oberamtsbeschrei-
bung wie folgt eingeführte Bewohner: Bewohner der
ärmeren Wald- und Thal-Orte zeichnen sich durch herab-
gekommenes, verkümmertes Aussehen, kleineren Wuchs
und kränkliche Gesichtsfarbe aus. Hier hat sich mittler-
weile eindeutig die Physiognomie der Gäubewoh-
ner durchgesetzt, die sich laut Oberamtsbeschrei-
bung nicht selten durch wirklich männliche und
weibliche Schönheit auszeichnen.

Ein wahrlich schöner und stattlicher Fluss ist
auch die etwa 90 km lange Nagold. Sie entspringt in
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etwa 810 m Höhe bei Urnagold im Landkreis Freu-
denstadt und fließt von dort aus mehr oder weniger
stetig gegen Osten, wo sie nach etwa einem Drittel
ihrer Länge in Nagold dem imposanten Schlossberg
Form gebend nach Norden abschwenkt. Erst in
Pforzheim ist ihr Lauf mit der Einmündung in die
Enz bei 250 m ü. NN beendet. Dabei bewegt sie sich
bis auf wenige punktuelle Ausnahmen nördlich von
Calw, wo sie mit dem Grundgebirge in Berührung
kommt, im Buntsandstein.

Für die Buntsandsteinformation zeigt das Tal
einen untypisch geschlungenen Verlauf, was der
GeologeGeorgWagner damit erklärt, dass der Fluss-
verlauf vor Urzeiten bereits auf demüber demDeck-
gebirge einst gelagerten Muschelkalk angelegt
wurde. Dieser harte Kalkstein veranlasste den Fluss
zur Schlingenbildung, die er dann auch im Bunt-
sandstein übernahm. Die Nagold wird von zahlrei-
chen, zumeist üppig mit Wasser versehenen Bächen
gespeist. Aufgrund des Abfalls der Schichtstufen in
West-Ost-Richtung sind die von Westen der Nagold
zufließenden Bäche um ein Vielfaches kräftiger und
zahlreicher als die der Ostseite.

Das Wort Nagold ist keltischen Ursprungs; bedeu-
tete doch Nag bei den Kelten Fluss. Aber auch die
Römer, Franken und Schwaben wussten die Nähe der
Nagold zu schätzen.Der FlusswardieGrundlage eines
mehr als bescheidenen Wohlstandes. Flößer, Tuchma-
cher, Färber und Müller waren direkt von ihm abhän-
gig, viele andere Handwerksberufe indirekt. Und auch
heute noch nutzen zahlreiche kleinere Kraftwerke,
Mühlen und Sägewerke die Energie der gleichmäßig,
aber stetig dahin fließenden Nagold, die nur in extre-
men Jahren und nur in Teilbereichen gänzlich versiegt.
EntsprechendistdieNagoldüberweiteStreckengebän-
digt, sind ihreUfer befestigt, ist ihr Lauf sanft begradigt
undWehre regulieren das natürliche Abflussregime.

Trotz all dieser menschlichen Eingriffe ist die
Nagold ein überwiegend naturnahes Gewässer. Sie
bietet zahlreichen seltenen und gefährdeten Tier-
und Pflanzenarten Heimat und ist deshalb zu Recht
fast auf ihrer gesamten Länge durch mehrere
Europäische Schutzgebiete, so genannte Fauna-
Flora-Habitat-Gebiete, in ihrem Bestand geschützt.
Dabei bietet der Nagoldabschnitt zwischen Pforz-
heim und Unterreichenbach, in dem die Nagold
dynamisch durch ihren Auenwald tänzelt, sicherlich
die natürlichste Landschaft der gesamten Bahnfahrt.
Dem aufmerksamen Beobachter zeigt sich hier nicht
selten der prächtig schillernde Eisvogel oder die
unruhig auf einem Stein wippende Wasseramsel.
Beide profitieren von der artenreichen Fisch- und
Insektenfauna der Nagold sowie von der gut struk-
turierten Ufervegetation.

Mit der Kulturbahn auf Bildungsreise –
Dillweißenstein und das Flößerdorf Unterreichenbach

Wir beginnen mit dem «Bahnwandern» in Pforz-
heim Hauptbahnhof auf 280 m Höhe über dem
Meeresspiegel. Zwischen Pforzheim und Brötzingen
verlaufen die beiden Gleise der Enz- und Nagold-
bahn parallel. Der erste Abschnitt der Strecke ist im
Zuge des Stadtbahnausbaus nach BadWildbad elek-
trifiziert (s. Schwäbische Heimat 2003/3). Nach dem
Haltepunkt in Brötzingen zweigt die Strecke in
südöstlicher Richtung nach links ab. Zwischen der
Nagold- und der Enzbahn gab es hier früher eine
Verbindungskurve, deren Reste auch heute noch
sichtbar sind. Über die im Volksmund Königskurve
genannte Verbindungsstrecke fuhr bis 1918 der
württembergische König von der Residenzstadt
Stuttgart über Calw ins StaatsbadWildbad auf würt-
tembergischen Schienen durch badisches Terrain.
Auch ein Sonntagsausflugszug nutzte bis 1914 diese
Verbindung von Stuttgart nach Wildbad.

Die Enz wird auf einem rund 100 m langen Via-
dukt überquert. Diese Brücke wurde 1945 von deut-
schen Truppen gesprengt, sodass nach dem Zweiten
Weltkrieg der durchgehende Zugverkehr im
Nagoldtal erst 1948 nach dem Wiederaufbau der
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Brücke aufgenommen werden konnte. Der die Enz
und die Nagold trennende Höhenzug Rodrücken
wird im 405 m langen Brötzinger Tunnel unterfah-
ren. Zum ersten Mal bekommen wir die Nagold zu
Gesicht, die uns zunächst zu unserer Linken beglei-
ten wird. Hier befand sich von 1909 bis 1982 der Hal-
tepunkt Dillstein. Im Rahmen des weiteren Ausbaus
der Nagoldbahn wird nun von der Stadt Pforzheim
die Wiedereinrichtung des Haltepunktes geplant.

Sogleich folgt der nächste Tunnel unter dem
Schlossberg von Weißenstein. Die Orte Dill und
Weißenstein wurden 1890 zu Dillweißenstein
zusammengeschlossen und 1913 nach Pforzheim
eingemeindet. Früher säumten drei Burgen die Dop-
pelschleife der Nagold: Rabeneck, Kräheneck auf
dem Schlossberg undHoheneck, die heute nur Reste
zeigen. In der Burg Rabeneck befindet sich die Pforz-
heimer Jugendherberge, die vor wenigen Jahren
grundlegend modernisiert worden ist. Der Bahnhof
Weißenstein wurde schon 1980 geschlossen. Doch
durch das Engagement der Eisenbahnfreunde Pforz-
heim konnte der alte Bahnhof, der ein Opfer der
Flammen geworden war, in den vergangenen Jahren
wieder mustergültig in den historischen Zustand
versetzt werden. Ende 2008 werden dort sogar wie-
der Züge der Kulturbahn regelmäßig halten, die
Gleisanlagen werden zu einem Kreuzungsbahnhof
ausgebaut. Während früher hier Anschluss zur
Pforzheimer Straßenbahn bestand, wird man
zukünftig in die Stadtbuslinie 3 umsteigen können.

Wieder folgt ein Tunnel, der unter dem Dreizel-
genberg hindurch. Auf der rechten Seite befand sich
von 1899 bis 1961 der Haltepunkt Grunbach-Salm-
bach. Die zugehörige Gemeinde liegt oben auf dem
Berg. Anfang des 20. Jahrhunderts nahmen viele
Arbeiter in der Pforzheimer Schmuckindustrie weite
Fußwege zum nächsten Bahnhof in Kauf. Mit der
Einführung von direkten Buslinien wurden diese
abseits gelegenen Haltepunkte, wie sie z.B. auch an
der Enzbahn existierten, überflüssig. Nach 1945
befand sich hier auch die Grenze zwischen der ame-
rikanischen und französischen Besatzungszone, die
in der ersten Zeit eine fast unüberwindliche Landes-
grenze geworden war.

Der erste Halt unserer Strecke im Landkreis Calw
ist die 1375 erstmals erwähnte Flößer-Gemeinde
Unterreichenbach, entstanden auf dem Schwemm-
fächer, den der Reichenbach ins Nagoldtal schüttete.
Unterreichenbach war von ca. 1477 bis 1867 Land-
und Wasserzollgrenzort und zwar bis 1603 für den
badischen, anschließend für denwürttembergischen
Zoll. Heutzutage ist die Gemeinde «Grenzort» des
Landkreises Calw.

Über Jahrhunderte war das Schicksal der Unter-
reichenbacher Bewohner eng mit der Flößerei und
der Nagold verbunden. Die Unterreichenbacher
Flößerzunft gedenkt alle drei Jahre mit dem Talhu-
benfest ihrer Geschichte. Der Besucher kann dann an
mehreren Tagen – ausgehend von der südlich gele-
genen Wasserstube in Monbach – die Kunst des

296 Schwäbische Heimat 2008/3

Partie in der Schlucht des Monbachs.



Flößens erleben. Während der restlichen Zeit steht
zu diesem Zweck das 1999 eröffnete Flößereimu-
seum in der Tannbergschule imOrt in der Calwer Str.
56 zur Verfügung. Bei der UnterreichenbacherMahl-
mühle befand sich eine Floßeinbindestelle.

Die Flößerei an der Nagold ist seit 1342 schriftlich
belegt in einem Vertrag zwischen Württemberg,
Baden und der freien Reichsstadt Heilbronn, der den
Holztransport auf Enz, Nagold, Würm und Neckar
regelt. Seit 1623 – mit Unterbrechungen – war die
Nagold floßbar von Urnagold bis Pforzheim. 1692
konnten die ersten tausend Stämme aus dem Lie-
benzeller Wald nach Holland geflößt werden. Im 17.
und 18. Jahrhundert war die Blütezeit der Flößerei,
als die Holländer Großabnehmer von Bauholz wur-
den. Vor allem die «Calwer Holzkompanie» betrieb
die Hollandflößerei. Den einstigen Mischwald beu-
teteman regelrecht aus. 70.000 Tannenwurden in den
Jahren 1746 bis 1787 aus dem württembergischen
Murgtal über den Berg zur Nagold transportiert.

Der Wald war damals am Ende und kahl geschla-
gen. Die Wiederaufforstung erfolgte mit der schnell-
wüchsigen und robusten Fichte. Mit der Eröffnung
der Eisenbahnstrecke Pforzheim – Calw ging die
Flößerei zurück. Während vor dem Bau der Nagold-
bahn im Jahr 1868 noch 240 Floße auf der Nagold
befördert wurden, konnten 1908 nur noch 30 Floße
gezählt werden. Vier Jahre später stellte man diese
Transportart ein. Darüber freuten sich die Wasser-
kraftwerke, – immerhin wurden schon 1912 an fünf-
zehn Stellen Wasserkraftwerke mit einer Leistung
von zusammen über 700 PS betrieben.

Bei Unterreichenbach quert unser Zug die
Nagold, und wir folgen dem rechten Ufer. Von links
flussaufwärts mündet der Monbach. Dort befindet
sich der Haltepunkt Monbach-Neuhausen. Da der
namensgebende Ort Neuhausen im Enzkreis liegt,
gilt bis hierher der Tarif des Verkehrsverbundes
Pforzheim-Enzkreis. Auch dieser Haltepunkt war
schon geschlossen, – auf Betreiben des Fahrgastver-
bandes PRO BAHN Nordschwarzwald konnte
jedoch 1997 wieder ein Bedarfshalt eingerichtet wer-
den, der inzwischen gern genutzt wird.

Eine Wanderung durch die Schlucht des Monbachs –
Sauerklee lässt Tuchindustrie im Nagoldtal erblühen

An dieser Haltestelle, wo wir an der Mündung des
Monbachs in die Nagold die Wasserstube aus den
Zeiten der Flößerei entdecken, sei dem Bahnwande-
rer ein eindrucksvoller Ausflug ins Monbachtal
empfohlen. Bei Kennern ist dieses wildromantische
Tal seit Jahrzehnten bekannt. Bereits 1888 wurde es
durch den Liebenzeller Verschönerungsverein

erschlossen. Insbesondere in regen- und wasserrei-
chen Jahreszeitenwird die Begehung dieser Schlucht
nur mit wasser- und trittsicherem Schuhwerk ange-
raten.

Der laut Oberamtsbeschreibung zwei Stunden
lange Monbach bricht mit der weiter oben postulier-
ten Regel, fließt er doch vonOsten her derNagold zu
und ist dennoch nicht gerade als schmächtig zu
bezeichnen. Der Ursprung des Monbachs – sein
Oberlauf trägt übrigens bis zur Einmündung des
Haugstetter Bachs denNamenMaisgraben – liegt im
Unteren Muschelkalk südwestlich von Möttlingen.
Nördlich davon wird der Bach vom Wasser der St.
Leonhardquelle gespeist. Hier tritt wie in einem arte-
sischen Brunnen Quellwasser zu Tage unter Bildung
mächtiger Kalktuffe. Der Unterlauf ist tief in den
Mittleren Buntsandstein eingeschnitten und wird
Monbach genannt. Hier hat das Wasser Spuren an
den Felswänden hinterlassen, Felstrümmer und
Steinblöcke freigelegt und heruntergeschwemmt,
Strudeltöpfe undWasserfälle gebildet. Seit 1988wird
die Schluchtmit etwa 40 ha sowie der Bereich umdie
St. Leonhardquelle mit etwa zwei ha Größe als
Naturschutzgebiet geschützt. Durch die Schlucht
führt ein gut markierter Weg des Schwarzwaldver-
eins.

Wir erfreuen uns an der abwechslungsreichen
Vegetation mit Erlen und anderen Laubbäumen,
Hochstauden- und Quellfluren, flächigen Moosge-
sellschaften an überrieselten Felspartien. Auf dem
Weg durch die Schlucht begegnet uns an vielen, häu-
fig exponierten Stellen entlang desWeges ein kleines
zartes, weiß blühendes Kraut, dessen Blätter an Klee
erinnern. Es handelt sich um den Sauerklee mit dem
wissenschaftlichen Namen Oxalis acetosella aus der
Familie der Sauerkleegewächse. Man hält es nicht
fürmöglich, aber diese kleine Pflanze legte einstmals
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– zur Blütezeit der Tuchindustrie imNagoldtal – den
Grundstein für ganze Fabriken und einen eigenstän-
digen Berufszweig, den Kleemeister. Der Sauerklee
lieferte das für die Färberei notwendige Kalium-
Hydrogenoxalat. Es wurde noch bis in die erste
Hälfte des 19. Jahrhunderts industriell durch Pres-
sen, Verdampfen und Raffinieren gewonnen. 50
Kilogramm des zarten Pflänzleins lieferten dabei 1
Pfund Salz. Man kann sich die Ernte des Kräutleins
nur vorstellen, wenn man davon ausgeht, dass Oxo-
lis acetosella in den damaligen Wäldern, die ja durch
intensive Nutzung auch der Streuschicht viel devas-
tierter als die heutigen waren, wesentlich größere
Bestände bildete.

Bei der Einmündung des Haugstetter Bachs ent-
lässt uns der Schluchtwald. Im Bereich der St. Leon-
hardquelle finden wir Kalktuffe, Sumpfflächen;
sogar dünne Torflagen haben sich entwickelt. Wir
entdecken Schilfbestände, Seggen- und Hochstau-
denfluren, dazwischen ragen markante Weiden her-
vor. Verschiedene Nasswiesentypen sind ausgebil-
det mit zahlreichen geschützten oder gefährdeten
Arten. Über Möttlingen und Unterhaugstett gelan-
gen wir zurück nach Bad Liebenzell, wo uns am
Bahnhof wieder der Zug aufnimmt. Für das Natur-
schutzgebiet «Monbach – Maisgraben – St. Leon-
hardquelle» hat das RegierungspräsidiumKarlsruhe
ein informatives Faltblatt herausgebracht, in dem
eine Übersichtskarte und weitereWandervorschläge
enthalten sind.

Auf der Suche nach Badegästen, Mönchen und Dichtern
in Bad Liebenzell und in der Klosterruine Hirsau

Nach etwa zwei Minuten Fahrt kündigt sich mit
einer Reihewenig attraktiver Gewerbebauten das im
12. Jahrhundert erstmal genannte Städtchen Bad Lie-
benzell an. Der Name legt es nahe, dass es sich aus
einer Cella, also aus einem eventuell vom Mutter-
kloster Hirsau abhängigen Frauenklösterlein ent-
wickelte. Der erste Namensteil «Lieben» ist von dem
altdeutschen Frauennamen Lioba abzuleiten. Von
den drei mittelalterlichen Burganlagen ist nur noch
die aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stam-
mende und von den Grafen von Eberstein erbaute
Burg Liebenzell erhalten. Als Lehensleute saßen auf
ihr die Herren von Liebenzell. 1273 kam die Burg
zum badischen Markgrafen, durch Tausch unter
Herzog Friedrich I. an Württemberg.

Auch die Burg Liebenzell verfiel im 17. Jahrhun-
dert, wurde aber 1952/53, wenn auch nicht original-
getreu, wieder aufgebaut und beherbergt heute eine
Bildungseinrichtung und ein Restaurant. Gut erhal-
ten ist der fast 40 m hohe Bergfried mit der mächti-
gen Schildmauer. Wer einen steilen Anstieg nicht
scheut, sollte den Burgberg über einen abwechs-
lungsreichen Fußweg erobern, den die Ortsgruppe
des Schwarzwaldvereins mitsamt den umgebenden
Mauern wieder erschlossen hat. Der noch vor weni-
gen Jahren bewaldete Berg wird aktuell von Ziegen
beweidet und offen gehalten. Die Blickbeziehungen
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profitieren davon ebenso wie die sonnenhungrigen
Bewohner der Trockenmauern und Steinriegel des
Burgbergs.

Aber Bad Liebenzell ist weniger für seine Burg,
als vielmehr für seine Bäder bekannt. Die großzügi-
gen Kuranlagen locken jährlich zahlreiche Besucher
ins Nagoldtal. Mehrere Quellbohrungen, die das mit
Natrium, Chlorid und Hydrogencarbonat angerei-
cherte 34 Grad Celsius warme Thermalwasser aus
dem Granit, dem Rotliegenden und dem Unteren
Buntsandstein sprudeln lassen, versorgen die Bäder
und die Getränkeindustrie. Begonnen hat alles mit
einem 1403 erstmals bezeugten Wildbad, in dessen
Umfeld das Wasser oberflächlich austrat. Bereits seit
damals ist eine lebhafte Badekultur belegt. Davon
zeugt auch das Wappen der Stadt, das einen ver-
gnüglich badenden Mann darstellt.

Viele berühmte Badegäste suchten das Bad auf, so
die württembergischen Herzöge, solange sie in
ihrem Hirsauer Jagdschloss weilten. Die Heilwir-
kung ist recht umfassend und wurde schon vom
großen Paracelsus begeistert getestet, der 1525 oder
1526 das Bad aufsuchte. Die Badekultur erfuhr
während des 17. und 18. Jahrhunderts als Folge des
30-jährigen Krieges und der Einfälle der französi-
schen Truppen 1792 einen Niedergang.

Erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts begann mit
der Anlage von Kurpark, Kursaal und Trinkanlagen
der Aufschwung und die Entwicklung zu einer
Badestadt. Das Ensemble von altem Rathaus und
modernem Bürgerzentrum bildet heute eine neue
Stadtmitte und großzügige Verbindung von Stadt
und Kuranlagen. Wer sich erholen, gar für seine
Gesundheit etwas Gutes tun will, der sollte hier
rasten. Der Bahnhof Bad Liebenzell beherbergt übri-
gens das Stellwerk, das seit 1989 den Zugverkehr der
gesamten Strecke nach dem so genannten Signali-
sierten Zugleitbetrieb steuert.

Drei Kilometer weiter passieren wir ohne Halt
das Dorf Ernstmühl, das von 1897 bis 1982 eine
Bahnstation hatte. Unser Zug erreicht dann eines der
einstmals wichtigsten geistlichen Zentren Europas,
das 830 erstmals erwähnte Benediktinerkloster Hir-
sau in der Hirschaue. Eigentlich gibt es hier, was viele
nicht wissen, zwei Klöster zu besichtigen: links der
Nagold steht als Rest der ehemaligen Klosterbauten
die Aureliuskirche, die 1071 geweiht wurde. Sie
hatte einen Vorgängerbau, der etwa auf das Jahr 830
zurückgeht und um 1000wieder verfallenwar. Seine
einflussreichsten Jahre erlebte das Kloster Hirsau
mit Abt Wilhelm. Er initiierte 1081 nicht nur den
Neubau der Klosterkirche Sankt Peter und Paul auf
dem hochwassersicheren rechten Nagoldufer, eine
Säulenbasilika in altrömischer Tradition, sondern

machte das Kloster auch zur bedeutendsten Stätte
des deutschen Reformmönchtums. Die cluniazensi-
schen Reformen hatten dabei zumZiel, die alte aske-
tische Lebensweise der Mönche zu erneuern und zu
fördern. Es entstanden eine vorbildliche Bau- und
Malschule sowie zahlreiche Tochterklöster, z.B. Klos-
terreichenbach an der Murg. Bereits im 13. Jahrhun-
dert schwindet der Einfluss des Klosters wieder.

Eine zweite Blütezeit erlebte Hirsau im 14. und
15. Jahrhundert, bisHerzogUlrich vonWürttemberg
im Zuge der Reformation das Kloster aufhob und
eine evangelische Klosterschule einrichtete. An der
Stelle des früheren Abthauses ließ Herzog Ludwig
vonWürttemberg 1586–92 vonHeinrich Schickhardt
ein Jagdschloss bauen. Die höfischen Gesellschaften
hielten sich hier oft zur Jagd auf und erholten sich in
den nahen Badeorten Wildbad, Teinach und Lieben-
zell. Im Pfälzischen Erbfolgekrieg zerstörten franzö-
sische Truppen des Generals Mélac die Klosteran-
lage samt Schloss und hinterließen eine Ruinen-
landschaft, die in der Folge als Steinbruch diente.
Mit Beginn des 19. Jahrhunderts besann man sich
wieder ihrer Bedeutung und konservierte die Reste,
die einige Dichter der Schwäbischen Romantik
besungen haben.

Ludwig Uhland, der oft hierher kam, da seine
Frau aus Calw stammte, widmete der alten, 1989
gefällten Ulme ein Gedicht, das 1829 veröffentlicht
wurde, deren erste drei Strophen hier zitiert seien:

Die Ulme zu Hirsau.
Zu Hirsau in den Trümmern, da wiegt ein Ulmenbaum
frisch grünend seine Krone hoch überm Giebelsaum. –
Er wurzelt tief im Grunde vom alten Klosterbau;
er wölbt sich statt des Daches hinaus ins Himmelsblau. –
Weil des Gemäuers Enge ihm Luft und Sonne nahm,
so trieb’s ihn hoch und höher, bis er zum Lichte kam.

Justinus Kerner, der zeitweise im nahen Wildbad
Badearzt war, beschrieb das Ensemble wie folgt: In
einem der lieblichsten Thäler des Schwarzwaldes, das freie
Aussichten in Seitenthäler gestattet, zwischen Bergen voll
Laubholz, das in malerischen Gruppen sich stellt, lag die-
ses Kloster, dessen Trümmer von seiner ehemaligen Größe
zeugen. Kerner verfasste 1813 das Gedicht: Die Stif-
tung des Klosters Hirsau:

Dies Gotteshaus, du fromme Braut,
sei, wo die Bäume stehen,
in bestem Grund von dir gebaut,
Nimm’s aus geweihten Höhen!

Sein Zeitgenosse Gustav Schwab widmet inWan-
derungen durch Schwaben Hirsau ein eigenes Kapitel,
in dem es heißt:Aus den hohenMauern der Schloßruine
strebt eine schlanke Ulme empor, die unsterblich bleiben
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wird, weil LudwigUhland sie besungen hat. Schwab ver-
arbeitet die Sage von der Gründung des Klosters
literarisch. EduardMörike begeisterte sich für dieses
Tal mit der Klosterruine ebenso. 1848 kommt er auf
der Rückfahrt von der Kur in Teinach hierher, um die
Reste des Klosters zu sehen, nach denen mich schon lange
gelüstete.

Erhalten geblieben ist einer der beiden romani-
schen Westtürme, der Eulenturm, der Kreuzgang
(ohne Gewölbe) und die 1516 erstellte Marienkirche.
Sehr zu empfehlen sind die jährlich stattfindenden
Klosterfestspiele – der «Calwer Klostersommer in
Hirsau» – und das Klostermuseum. Seit 1991 infor-
miert dieses Klostermuseum Hirsau, eine Außen-
stelle des Badischen Landesmuseums Karlsruhe, die
Besucher.

Calw – ehemals Wirtschaftszentrum von Färbern und
Zeugmachern, Geburtsstadt Hermann Hesse

Nur wenige Minuten benötigt der Zug, um uns in
Hermann Hesses Gerbersau, die Kreisstadt Calw, zu
bringen. Der Zug hält am 1989 stadtnah neu errich-
teten Haltepunkt. Wahrzeichen der Stadt ist die um
1400 erbaute dreibogige Buntsandsteinbrücke über
der Nagold mit der Kapelle darauf, die St. Nikolaus,
Schutzpatron der Schiffer und Flößer, geweiht ist. Sie
verbindet damals wie heute die Vorstadtmit der Alt-
stadt. Jetzt erinnert auf der Brücke eine Skulptur an
den großen Sohn der Stadt, der im Haus Marktplatz
6 am 2. Juli 1877 zur Welt kam. Nicht hier im
Geburtshaus, sondern im nahegelegenen so genann-
ten Schüz’schen Haus wurde 1990 das Hesse-
Museum, die größte Dauerausstellung über Hesse in
Europa eingerichtet (s. Schwäbische Heimat 2000/4).

Hermann Hesse verbrachte in Calw seine Kind-
heit und Jugendzeit, die von der kleinen Stadt, ihren
Bauwerken, ihren Bewohnern, von der Nagold und
der umgebenden Landschaft geprägt war, was sich
in seinen frühen Schriften widerspiegelt; hier ging er
in die Lateinschule undwurde 1890 konfirmiert, hier
arbeitete er als Praktikant 1894/95 in der Turmuhr-
fabrik Perrot. Ihn prägte auch der Großvater, Dr.
Hermann Gundert, der 1835–1859 in Indien für die
Basler Mission tätig war und der, wie der Vater
Johannes Hesse, Leiter des Calwer Verlags war. In
seinem Roman Unterm Rad (1905) schildert Hesse
Stadt und Umgebung: Die großen Kirchberglinden
glänzten matt im heißen Sonnenlicht des Spätnachmit-
tags, auf dem Marktplatz plätscherten und blinkten beide
große Brunnen, über die unregelmäßige Linie der Dächer-
flucht schauten die nahen, blauschwarzen Tannenberge
herein.Noch 1949 schreibt Hesse:Wenn ich als Dichter
vom Wald oder vom Fluß, vom Wiesental, vom Kastani-
enschatten oder Tannenduft spreche, so ist es derWald um
Calw, ist es die Calwer Nagold, sind es die Tannenwälder
und die Kastanien von Calw, die gemeint sind, und auch
Marktplatz, Brücke und Kapelle, Bischofstraße – dorthin
zogen sie, nachdem der Großvater gestorben war – und
Ledergasse, Brühl und Hirsauer Wiesenweg sind überall
in meinen Büchern.

Wer sich in Hesses Seminarzeit einfühlenmöchte,
muss mit dem Klosterstadt-Express Maulbronn auf-
suchen, wer sich mit der Zeit des Nobelpreisträgers
als Lehrling in der Buchhandlung Heckenhauer
befassen möchte, fährt weiter nach Tübingen.
Sehenswert in Calw sind ferner das Haus Schäberle,
das beide Stadtbrände im 17. Jahrhundert überstand,
das Museum der Stadt im Palais Fischer mit der Prä-
sentation der Stadtgeschichte und des Gerberhand-
werks unddie evangelische Stadtkirche St. Peter und
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Paul mit dem spätgotischen Chor. Auf dem Schloss-
berg, einemUmlaufberg, Initialzelle der Stadt, stand
von ca. 1050 bis 1600 die Burg der Grafen von Calw,
deren Ruinen Herzog Friedrich 1602 abbrechen und
auf denen er nach Plänen von Heinrich Schickhardt
ein Schloss erbauen ließ, das aber über die Grund-
mauern nicht hinausgekommen ist.

Das mittelalterliche Calw lebte zu einem nicht
geringenAnteil von der Schafzucht. Anders als heut-
zutage war das Gewinnbringende daran die Wolle.
Sie war das Primärprodukt für eine Vielzahl von
Berufen und Gewerben. Tuchmacher, Färber, Klee-
meister, Gerber, Weber und Händler – sie alle lebten
von den Schafen und der Wasser und Energie spen-
denden Nagold.

Bereits seit 1540 wurden in Calw «Zeuge» herge-
stellt. Zeuge sind glatte, nicht oder kaum gewalkte
feine Wollgewebe, die im Falle der Calwer Zeugma-
cher zahlreiche Abnehmer fanden. Zur besseren Ver-
marktung ihrer Produkte taten sich die voraus-
blickenden Calwer Färber, Zeugmacher und
Händler 1650 zu einer Kompanie zusammen. Die
Kompanie war durch staatliche Aufsicht privilegiert
und kontrolliert. Der Eintritt war mit einer Lehrzeit

verbunden und durch Erbfolge geregelt, wobei
maximal zwei Söhne beitreten durften und Töchter
nur, wenn sie ein Gesellschaftsmitglied ehelichten.
Die Calwer Kompanie war ausgesprochen erfolg-
reich und innovativ. Ein weiteres wichtiges Stand-
bein neben der Flößerei und dem Holzhandel war
bis 1807, als der württembergische Staat das Salzmo-
nopol übernahm, der Salzhandel. Bayrisches Salz
wurde importiert, und im Gegenzug wurden
Neckarweine exportiert. Das Ende der Kompanie
bereiteten billigere Baumwolle und neue Moden im
Textilmarkt im Jahre 1797. Die Textilbranche hielt
sich in Calw dennoch tapfer bis vor wenigen Jahr-
zehnten. Die Backsteingebäude der Calwer Decken-
fabrik am Nordrand der Stadt sind letzte Zeugen
dieser Stadtgeschichte.

Am Hang links oben führt in steilen Kehren die
Württembergische Schwarzwaldbahn von Weil der
Stadt her hinab ins enge Tal (s. Schwäbische Heimat
1989/3). Hesse beschreibt malerisch diese Abfahrt in
seine Stadt: Vorsichtig langsam fuhr der Zug in großen
Windungen abwärts, und mit jeder Windung wurden
Häuser, Gassen, Fluß und Gärten der untenliegenden
Stadt näher und deutlicher. Da sah ich tief im halbschat-
tigen Tale den Fluß aufglänzen und die weißschaumigen
Mühlenwehre blitzen und eng in die Tiefe gebettet unsere
alte Stadt mit braunen Dächern, über denen still und steil
der blaue mittägliche Herdrauch in die Lüfte stieg. Ähn-
lich, zumal an winterkalten Tagen, präsentiert sich
das 1037 erstmals als kalewa – kann übersetzt wer-
den, mit «kahle oder hervorspringende Stelle» –
erwähnte Calw auch heute noch. Die Bausünden
entlang der Hauptstraße können dem eindrucksvol-
len historischen Stadtkern mit seinen behäbigen
Fachwerkgebäuden und den prächtigen Patrizier-
häusern nichts anhaben.

Calw war zu Zeiten des Bahnbaus eine reiche
Stadt und erlebte vor allem 1850–1911 eine Blütezeit.
Da war es selbstverständlich, dass das führende
Handels- und Industriezentrum inAlt-Württemberg
einen Anschluss mit der Eisenbahn an die Landes-
hauptstadt suchte. So entstand eine direkte Bahn-
verbindung von Stuttgart über Leonberg und Weil
der Stadt nach Calw. Die Stadt erhielt einen reprä-
sentativen Bahnhof mit einem aus rotem Buntsand-
stein gemauerten Empfangsgebäude, eng in den
Hang gebaut, der heute – auch wegen der vom
Stadtzentrum entfernten Lage – nicht mehr seine
Funktion erfüllt. Das Stellwerk 1 ist museal erhalten
und dient dem Verein zur Erhaltung der Württem-
bergischen Schwarzwaldbahn e.V. (WSB) als Sitz
und Stützpunkt. Die Bahnstrecke vonWeil der Stadt
nach Calw wurde 1988 stillgelegt und harrt der
Reaktivierung.
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Auf der Weiterfahrt wird auf kurzem Wege mit
zwei Brücken und dem Rudersbergtunnel die Tal-
schlinge geschnitten. Sogleich kann der Zugreisende
in Kentheim einen Blick auf ein Kleinod unterhalb
der Bahnlinie erhaschen. Die romanische Chorturm-
kirche St. Candidus aus dem 11. Jahrhundert ist eines
der ältesten Kirchenbauwerke Süddeutschlands. Die
immer noch gut erhaltenen Wandmalereien im
Bereich des Schiffs entstammen allerdings dem 14.
Jahrhundert, die des Chors dem 15. Jahrhundert.
Weiter geht’s entlang dem rechten Nagoldufer.

Am Bahnhof Teinach-Neubulach mündet die
15 km lange Teinach in die Nagold. Teinacher Sauer-
brunnen und Teinacher Hirschquelle sind Begriffe!
Ein Abstecher in das Badestädtchen Teinach, in dem
einst viele Herrscher kurten, und in das Burgstädt-
chen Zavelstein lohnt sich. Im Bereich des Bahnhofes
queren wir übrigens die Sprachgrenze vom uns bis-
her begleitenden Fränkischen hinein ins Schwäbi-
sche. Ab jetzt heißt Stein nicht mehr Staai, sondern
Stoa, und Korb nicht mehr Zaina, sondern Schiet,
Kretta oder Kratta. Die Sprachgrenze entstand vor
etwa 1500 Jahren, als Franken und Alamannen ihre
Siedlungsgebiete festlegten. Sie verläuft von der
Hornisgrinde über Enzklösterle entlang der Teinach
nach Bad Teinach bis Stammheim und hat bis heute
hörbar Bestand.

Zwei weitere Ziele an der Kulturbahn:
Schäferstädtchen Wildberg und Kloster Reuthin

Abermals wird eine Talschleife mit Hilfe von zwei
Brücken und dem Schlossbergtunnel mit der Burg-
ruine Waldeck darauf abgekürzt. Der ehemalige

Haltepunkt Talmühle konnte von 1878 bis 1982 zum
Ein- und Aussteigen genutzt werden. Nach dem
Kengeltunnel erreichen wir Wildberg. Kein anderer
Ort im Nordschwarzwald oder im Gäu ist so sehr
mit der Schafzucht verbunden wieWildberg, dessen
Altstadt auf einem wilden Umlaufberg der Nagold
thront, seit etwa 1200 eine von den Pfalzgrafen von
Tübingen erbaute Burg und seit dem 13. Jahrhundert
das Stadtrecht besitzt. Wie das benachbarte Nagold
kam Wildberg als Heiratsgut von den Tübinger
Pfalzgrafen zu den Grafen von Hohenberg, wurde
1364 sogar kurpfälzisch, bis es schließlich 1409 an
Württemberg fiel. Von der einstmals siebentorigen
Stadtmauer sind noch zahlreiche Reste vorhanden
wie der trutzige Hexenturm oder der Arrestturm,
der noch bis in die 1950er-Jahre als solcher genutzt
wurde. Die ehemalige Oberamtsstadt birgt das Rat-
haus mit Straßendurchfahrt und Dachreiter von
1480–1486, davor den Vierröhrenbrunnen mit dem
Standbild Herzog Christophs von 1544, die evange-
lische Martinskirche, nach dem Stadtbrand 1464 neu
errichtet, sowie verschiedene Fachwerkhäuser.
Ebenso ist die steinerne zweibogige Hirschbrücke
von 1617 mit ihrer barock profilierten Sitzbankbrüs-
tung fester Bestandteil des Ortsbildes und immer
noch wichtige Verkehrsverbindung. Diese Brücke
wurde von Heinrich Schickhardt konstruiert und ist
seine einzige im Nagoldtal. In Wildberg wird die
Bahnlinie der Nagold wieder ein kleinwenig untreu
und durchschneidet den Berg anstatt ihn wie diese
zu umlaufen. Auf der Höhe des Sporns befand sich
eine von den Tübinger Pfalzgrafen erbaute Burg,
umgebaut zum Schloss, das 1615 infolge eines Blitz-
schlags abbrannte. 1687–92/98 wurde es wieder auf-
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der Nähe des Städt-
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gebaut als Sitz der Vögte und Amtsleute. Auch hier
war der herzogliche Baumeister Schickhardtmit Pla-
nungen befasst, ebenso mit dem Umbau der Stadt-
kirche (s. Schwäbische Heimat 1995/1). Kurz nach der
Ausfahrt aus dem Wildberger Tunnel sieht der Rei-
sende zu seiner Linken das von einer gestrengen
Klostermauer umgebene Anwesen des einstigen
Dominikanerinnenklosters Reuthin. Dieses wurde
um 1570 geschlossen, Klausur und Klosterkirche
brannten 1824 ab. Erhalten blieb unter anderem der
1518 erbaute Fruchtkasten, der heute das Museum
Wildberg beherbergt, die alte Lateinschule sowie das
1825 erbaute Kameralamt.

Direkt neben dem Klosterareal liegt das Gelände,
auf dem alle zwei Jahre der traditionelle Wildberger
Schäferlauf stattfindet. 1723 verlieh Herzog Eber-
hard Ludwig das Recht, an allen geraden Jahren um
den Tag des Hirtenheiligen Jakobus im Juli eine
Schäferversammlung und einen Schäferlauf abzu-
halten. Ein bunter Festzug umrahmt von Leistungs-
hüten und Theaterspiel erinnert an die Zeit, in der in
Wildberg ebenso wie in Markgröningen, Bad Urach
und Heidenheim das Schäfergericht tagte. Dieses
stellte Gesellen- und Meisterbriefe aus und zog die
Legegelder, die Steuer, ein.

Nagold: St. Remigius auf römischen Grundmauern –
Burg Hohennagold auf keltischen Wallanlagen

Etwa acht Minuten braucht es nach Nagold. Es folgt
der Tunnel unter demBettenberg und bald darauf ist
Nagold in Sicht. Der ehemalige Bahnhof Emmingen
wird ohne Halt passiert. Auch hier soll wieder ein

Haltepunkt entstehen. Je mehr wir uns der großen
Kreisstadt Nagold nähern, umso offener erscheint
das Tal. 144 Höhenmeter und 45,8 km trennen uns
nun von Pforzheim, dem nördlichem Tor des Nord-
schwarzwaldes, auf unserer Route. Das imposant
vor uns liegende Nagold mit seiner gut 1200-jähri-
gen Geschichte ist gewissermaßen das südliche Tor.
Bereits das inmitten der Stadt gelegene Natur-
schutzgebiet mit dem sprechenden Namen «Teufels
Hirnschale» ist bedeckt von Muschelkalkscherben.
Und auch der Schlossberg, das Naturschutzgebiet
«Heiligkreuz und Schlossberg», weist mit seinen
Kalktuff-Quellen darauf hin, dass das Gäu vor der
Tür liegt.

Spätestens wenn wir uns mit der Bahn durch die
Wacholderheiden des Naturschutzgebiets «Ziegel-
berg» im Südosten von Nagold bewegen, sind wir in
den Gäuen angekommen. Ein schönes Faltblatt über
die Naturschutzgebiete um Nagold hat das Regie-
rungspräsidium Stuttgart herausgebracht. Wachol-
derheiden begleiten nicht nur die Bahnlinie, sondern
auch die Hänge des Waldach- und des Haiterbach-
tals. Der von den Schafen verschmähteWacholder ist
fester Bestandteil des Landschaftsbildes. Früher
wurde er von den Schäfern sorgfältig zurückge-
drängt. Im Einzugsbereich von Nagold war er aber
anscheinend in den letzten Jahrhunderten so häufig,
dass die Oberamtsbeschreibung einen hier ansässi-
gen Meister Wacholdergsälzsieder angibt. Ob er wohl
eine erfrischende Alternative zu den Preiselbeeren
des Schwarzwaldes produzierte?

Die Stadt Nagold ist sich ihres Naturreichtums
bewusst und hat sich erfolgreich für die Austragung
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der Landesgartenschau im Jahre 2012 beworben. Die
Planer der Gartenschau verfolgen dabei das Ziel, die
Natur noch näher an die Stadt zu rücken. Nagold,
Waldach und Schlossberg sollen erlebbarer und
begehbarer werden. Ein durchaus erstrebenswerter
Ansatz, falls die Erschließung der Natur nicht wie
zumeist auf Kosten der Natur erfolgt undmit unver-
rückbaren Eingriffen in sensible Lebensräume ver-
bunden ist.

Ein Besuch der Altstadt Nagolds ist auf alle Fälle
lohnenswert. Sie wurde im 13. Jahrhundert geplant
angelegt. Wall und Graben sind noch erkennbar, die
Stadtmauer nur an wenigen Stellen. Erstmals
erwähnt wurde Nagold als Sitz des Nagoldgaugra-
fen Gerold, einem Schwager Kaiser Karls des
Großen, als villa Nagalthuna im Jahr 786. Das Stadt-
gebiet war allerdings bereits zur Keltenzeit dicht
besiedelt. Funde am Schlossberg und am Krautbühl
belegen dies. Die Stadt führt mit der Broschüre über
den Archäologischen Wanderweg Nagold–Jettingen den
Interessierten recht anschaulich in diese Zeit. Falt-
blätter hierzu sind im Internet oder im Rathaus
Nagold erhältlich.

Den Kelten folgten die Römer, von deren Wirken
Überreste eines Gutshofes bei der Remigiuskirche
zeugen. Die Friedhofskirche St. Remigius ist das
bedeutendste Gebäude der Stadt. Auf römischen
Grundmauern erhebt sich ein zum Teil noch karolin-
gischer Rechtecksaal. Der spätgotische Dreiseit-
schluss sowie der romanische Chorturmmit spätgo-
tischem Glockengeschoss und flachem Pyramiden-
dach runden das Bild ab. Die Wandmalereien sind
1320/1325 entstanden und zeigen Jugendszenen
Jesu sowie eine Passionsfolge.

Das älteste Wohnhaus der Stadt aus dem 13. Jahr-
hundert, in der Badgasse 3, ist unscheinbar und fällt
nur durch seine Buckelquader im Kellergeschoss
auf. Es ist heute Sitz von Stadtarchiv und Heimat-
museum. Viel auffälliger kommen da die zahlrei-
chen Fachwerkhäuser der Stadt oder das Rathaus
mit seinen Steinarkaden daher. Weitere bedeutende
Gebäude sind der Alte Turm mit der charakteristi-
schen Doppellaterne in seinemHelm – Rest der 1877
abgebrochenen Liebfrauenkirche –, das Rathaus
sowie das weithin bekannte Fachwerkgebäude
«Hotel Post», früher eine wichtige Station für den
Pferdewechsel an der alten Poststraße. Sehenswert
auch der ehemalige Fruchtkasten, um 1400 erbaut,
der auch als Oberamt diente.

Über allem thront die Ruine Hohennagold.
Angelegt noch vor dem 12. Jahrhundert auf hall-
stattzeitlichen Wallanlagen, erfuhr sie unter den
Grafen von Hohenberg ihren Hauptausbau im 13.
Jahrhundert. Weitere Ausbauten erfolgten im Spät-

mittelalter. Mit Ende des Dreißigjährigen Kriegs
wurde Hohennagold zerstört, später abgetragen.
Dennoch stellt sie heute eine stattliche Ruine dar. Der
Zugreisende kann die grauen Überreste gut zwi-
schen den Baumwipfeln des Schlossbergs ausma-
chen. Ein weiteres Wahrzeichen der Stadt ist die
420 m lange Beton-Bogenbrücke, über die die B 28
als Umgehungsstraße führt. Da der Bahnhof Nagold
oberhalb der Stadt, entfernt vom Stadtzentrum und
vom zentralen Omnibusbahnhof, angelegt ist, soll
ein weiterer Haltepunkt Nagold-Mitte bis zur Lan-
desgartenschau 2012 angelegt werden. Von Nagold
aus bestand von 1891 bis 1967 eine 15 km lange
Schmalspurbahn nach Altensteig, das so genannte
Altensteigerle. Auf dieser Bahnlinie testete die
Maschinenfabrik Esslingen gerne neue Schienen-
fahrzeuge, die für den Export bestimmt waren.
Heute gibt es eine Buslinie Herrenberg – Altensteig,
die ein dichtes Fahrtenangebot aufweist und damit
zeigt, dass eine hohe Nachfrage in Ost-West-Rich-
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An der Fachwerkfassade des Hotels Post in Nagold, einer alten
Poststation, macht ein herrlicher Ausleger auf die Funktion
und die Bedeutung des Anwesens aufmerksam.



tung besteht. Schon 1897 gab es Pläne zu einer Bahn-
linie Herrenberg – Nagold. Auch heute gibt es wie-
der Überlegungen für eine solche Schienenver-
bindung – bei weiter steigenden Benzinpreisen stei-
gen die Chancen für neue Schienenprojekte.

Die Kulturbahn hat nun das sich nach Westen
wendende Nagoldtal verlassen, entlang von Wal-
dach und Steinach steigt die Bahnlinie die folgenden
Kilometer stetig bergauf. Am ehemaligen Halte-
punkt Iselshausen, das frühere Isoldishusen, wurde
von 1909 bis 1976 angehalten. Nächster Bahnhof war
von der Eröffnung 1874 bis 1978 Gündringen, 482 m
hoch gelegen. Nun geht es in den 1553 m langen
Hochdorfer Tunnel. Dies war der längste Tunnel der
K.W.St.E. und aufgrund der Steigung während des
Dampflokbetriebs für das Personal nicht einfach.

In Hochdorf auf 511 m – ein Höhenunterschied
von 231 m seit Pforzheim – besteht Umsteigemög-
lichkeit zur Gäubahn (s. Schwäbische Heimat 2007/3)
Richtung Freudenstadt. Von hier an fällt die Strecke
ab, in einem weiten Bogen wird Eutingen im Gäu
ohne Halt umrundet. Horb am Neckar, rund 120
Meter tiefer, wird durch einen Taleinschnitt erreicht.
Links kommen der Neckar und die Neckarbahn

nach Tübingen ins Blickfeld. In Horb finden seit 25
Jahren die «Horber Schienen-Tage» statt; immer im
November treffen sich Verkehrsexperten, um über
die Verbesserung des Schienenverkehrs zu diskutie-
ren. Mit den von dort ausgegangenen Initiativen
konnten viele Strecken, auch die hier betrachtete
Kulturbahn sowie die Gäubahn nach Freudenstadt,
erhalten und ausgebaut werden. – Über Rottenburg
wird nach insgesamt 103 Kilometern die Univer-
sitätsstadt Tübingen erreicht.
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Am 13. Juli 1958 verstarb der große schwäbische
Tenor Karl Erb in seiner Heimatstadt Ravensburg an
seinem 81. Geburtstag.

Erbs Sängerkarriere ist eine der erstaunlichsten in
der Geschichte deutschsprachiger Sänger. In
Ravensburg kam Karl Erb am 13. Juli 1877 als Kind
einer ledigen 20-jährigen Fabrikarbeiterin auf die
Welt und wuchs in einfachsten Verhältnissen auf,
was sein weiteres Leben geprägt hat. Mit sieben Jah-
ren durfte er bei den Partimsbuben mitsingen:
Gesanglich begabte Kinder aus armem Hause san-
gen bei kirchlichen Anlässen für ein kleines Entgelt.
Mit vierzehn Jahren musste Erb, obwohl Klassen-
bester, die Schule verlassen, begann eine Beamten-
ausbildung und brachte es zum Hauptkassier der
städtischen Gas- und Wasserwerke.

In seiner Freizeit sang Erb, der früh Mitglied im
Liederkranz Ravensburg wurde, bei Liedertafeln,
Vereinsfesten oder trat in Theatergruppen in Ober-
schwaben auf. Ein tiefer Einschnitt im Leben Erbs
war das Ravensburger Gastspiel der Stuttgarter
Oper, die, 1902 ausgebrannt, über die Lande tingelte.
«Cavalleria rusticana» hieß die Oper, die in Ravens-
burg gespielt wurde. Der herrliche Osterchormusste
mit Kräften aus dem Liederkranz verstärkt werden.
Dem Generalintendanten Baron Joachim zu Putlitz
fiel Erbs helle strahlende Stimme auf, und er lud ihn
zum Vorsingen in einer gesellschaftlichen Veranstal-
tung im Hause des Ravensburger Bürgermeisters
Reichle ein. Erb sang Lieder undArien, eswurde fast
ein ganzer Liederabend. Putlitz bot ihmdarauf einen
Elevenvertrag an der Stuttgarter Oper an.

An die Stuttgarter Oper geholt und entmutigt –
Über Lübeck zurück und weiter nach München

Erb aber, unsicher und selbstkritisch, wie er sein
Leben lang blieb, lehnte zunächst ab, reiste dann
doch nach Stuttgart. Putlitz erkannte, dass Erbs
Naturstimme trotz ihrer Schlankheit übers Orchester
bis in die hinteren Reihen trug, jedoch Lampenfieber
ihn hemmte. Dem Sänger in väterlicher Freund-
schaft zugetan, hielt er es für ratsam, Erb vor seinem
ersten Bühnenauftritt mit den Fallstricken öffentli-
chen Singens vertraut zu machen, und lud ihn zu
einer musikalischen Soiree in seine Wohnung. Die
königlichen Majestäten und der ganze Hofstaat hat-
ten ihr Erscheinen zugesagt. Erb bestand diese Feu-
erprobe. Doch er überwarf sich mit dem Gesangs-

lehrer, er zweifelte an seiner Berufung und wollte
wieder heim nach Ravensburg, wo die Stadt ihm
seine Stelle noch freihielt. Putlitz konnte ihn schließ-
lich mit der Hauptrolle in Kienzls «Evangelimann»
locken, und Karl Erb sang 1907 an der Stuttgarter
Oper seine erste Opernpartie.

Der Auftritt befriedigte den selbstkritischen Erb
nicht, und er zweifelte weiter an sich, von reservier-
ten Kritiken neidischer Kollegen nicht gerade ermu-
tigt. Dies erfuhr Putlitz, der gerade auf der Festung
Hohenasperg im «Knast» saß, nicht wegen Untreue,
wie es heute schon mal passieren kann, sondern
wegen einer Duellstrafe. Putlitz bestellte Erb ins
Gefängnis. Bei einer Tasse Tee konnte sich Erb aus-
sprechen. Putlitz gab ihm darauf spontan die
Zusage, den Lohengrin singen zu dürfen. Da
erwachte die Bühnenbegeisterung Erbs wieder. Nun
kamen weitere große Rollen. Doch wieder packten
Erb Selbstzweifel. Einem solchen Haifischbecken
wie einem Opernhaus war der junge, innerlich nicht
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gefestigte Mann nicht gewachsen. Er wechselte
daher nach Lübeck. In Kreisen der ihn umsorgenden
Literatin Ida Boyd-Ed fand er Zugang zum hanseati-
schen Kulturleben, und er konnte weitere Bühnen-
praxis sammeln.

1910 kam der künstlerisch gereifte Karl Erb wie-
der nach Stuttgart zurück, nun als wertvolle und
vielseitige Ensemblekraft. Aufführungen von Hans
Pfitzners «Armer Heinrich» brachten bald darauf
den Ruf nach München. Dort sang er das gesamte
Tenor-Repertoire. Große Aufmerksamkeit erregte
am 12. Juni 1917 die Uraufführung von Pfitzners
«Palestrina» mit Erb in der Titelrolle, in der er Maß-
stäbe setzte. Pfitzner schrieb ihm zur Uraufführung:
Ihr Name ist mit diesem Stück deutscher Kunst für alle
Zeit ruhmreich verbunden. Erb schrieb in seinen Erin-
nerungen dazu: Ich hatte das Leid der Welt selbst ver-
spürt und weinte, weil ich geboren ward.

Viele Gastspiele brachten ihn nach Salzburg,
Wien, Berlin und London sowie nach Holland. Jetzt
war Karl Erb ein berühmter Mann, seine grübleri-
schen Selbstzweifel wurden geringer, ein trockener
Humor kam jetzt zum Vorschein. So als Richard
Strauss, der ja Tenöre nicht hoch einschätzte, nach
einer Aufführung von «Zar und Zimmermann» in
München zu Erb sagte: So sollten Sie den Bacchus in
meiner «Ariadne auf Naxos» gesungen haben. Erb erwi-
derte das Kompliment mit den Worten: So sollten Sie
den Bacchus auch komponiert haben!

Mit 52 Jahren Abschied von der Opernbühne –
Als Konzertsänger Platz im Sängerolymp

1921 heiratete Karl Erb die berühmte SängerinMaria
Ivogün. Ein künstlerisches Traumpaar, aber nicht im
Leben. Nach zehn Jahren trennten sie sich wieder.
Erb blieb dann Zeit seines Lebens alleinstehend und
wurde ein rechter Hagestolz. 1929 hatte er einen
schweren Unfall und beschloss, im Alter von 52 Jah-
ren von der Opernbühne abzutreten. Der Übergang
zur Konzertbühne war kein Fehltritt, sagte er später
selbst.

Auf den Konzertpodien erreichte Erb geradezu
singuläre Bedeutung. Bereits 1924 sang er erstmals
den Evangelisten in der Matthäuspassion unter
Bruno Walter. Als Evangelist hörte man ihn in
nahezu allen großen Städten, darunter Wien, Mai-
land, Florenz, Brüssel, Amsterdam. Die berühmtes-
ten Dirigenten ihrer Zeit wie Busch, Furtwängler,
Ramin oder Karajan holten ihn für diese Aufgabe.
Über 370mal sang er diese Rolle, allein von 1918 bis
1943 jedes Jahr in Amsterdam unter Mengelbrock.

Daneben entwickelte sich Erb zu einem der ganz
großen Liedsänger. Damit einher ging auch eine Ver-

änderung der Stimme, deren Timbre noch heller und
durchgeistigter wurde. Er gehörte schon als
Opernsänger zu den Interpreten, an denen sich die
Geister der Liebhaber wie der Fachleute scheiden.
Sein vibratoarmer, ätherisch-keuscher, ja androgy-
ner Stimmklang und die hohe künstlerische Verant-
wortung, auch in der Liedgestaltung, waren seine
Merkmale.

Dabei blieb Erbs Stimme bis ins hohe Alter intakt.
Thomas Mann charakterisierte Erbs durchdringende
Aussage, und ein englischer Kritiker brachte es auf
den Punkt: Er stand am Flügel, sah aus wie ein Prophet
und sang wie ein Engel.

In den letzten Kriegsjahren wurden naturgemäß
die Auftrittsmöglichkeiten spärlicher, er zog sich,
nunmehr 70 Jahre alt, in seine schwäbische Heimat
zurück. Ein unerwarteter Rückschlag kam in der
französischen Besatzungszeit. Bei seinem Spruch-
kammerverfahren fand sich in Erbs Akten ein Tele-
gramm von Goebbels, in dem er ihn im Auftrag des
Führers den Ehrentitel Professor verlieh. Hinzu kam,
dass er Parteimitglied war. Obwohl gänzlich unpoli-
tisch, erhielt Erb ein zeitweiliges Auftrittsverbot,
sein Klavier und die Noten wurden beschlagnahmt
und schließlich musste er eine Zeitlang noch Teile
seiner Auftrittsgagen abliefern.

Am 13. Januar 1948 lief eine Nachricht durch die
Zeitungen derWelt:Kammersänger Erb verstorben. Die
Heimatzeitung meldete es in einem großen Aufma-
cher. Schwarz gewandet ging Erb zur Redaktion und
erkundigte sich nach dem Tag seiner Beerdigung. Im
Alter sah man Erb immer seltener in der Öffentlich-
keit, gesundheitliche Probleme plagten ihn. Sein
letzter Auftritt war am 12. August 1957, einenMonat
nach seinem 80. Geburtstag; er sang nochmals Schu-
berts Im Abendrot. Sein Tagebuch endet am 11. Juli
1958 mit dem Eintrag: Herrliches Wetter, die letzten
Erdbeeren geerntet. Zwei Tage später verstarb er, just
an seinem 81. Geburtstag.

Sein Ruhm lebt weiter in vielen Tonaufzeichnun-
gen, aus den frühen Tagen der Schallplatte seit 1911
bis zu den letzten Aufnahmen in den 1950er-Jahren.
Sie lassen die grosse Kunst dieses außergewöhnli-
chen Menschen erkennen, der aus schwierigsten
Anfängen heraus seinen verdienten Platz im Sänger-
olymp gefunden hat.

Das schwäbische Label «UraCant» hat auf drei
CDs eine Reihe von unveröffentlichten Aufnahmen
Karl Erbs aus Oper, Oratorium und Lied herausge-
bracht, darunter aus dem Privatarchiv des Sängers,
das er samt seinem Vermögen der Stadt Ravensburg
für eine Stiftung zur Förderung des musikalischen
Nachwuchses vermacht hat.
Internet: www.uracant-cd.de
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Es war das Verdienst des Luftschiffpioniers Ferdi-
nand Graf von Zeppelin (1838–1917), in den ersten
Jahren des 20. Jahrhunderts der Idee vom lenkbaren
Luftschiff zum Durchbruch verholfen zu haben.
Dabei kamden Ereignissen in Echterdingen vor hun-
dert Jahrenwesentliche Bedeutung zu. Echterdingen
bezeichnet nicht nur den Ort der Katastrophe, son-
dern auch den des Neubeginns der Luftschifffahrt.
Hier nahm die Zeppelinspende, die größte freiwil-
lige Spendenaktion im Kaiserreich, ihren Anfang.
Der 5. August 1908 ist alsDer Tag von Echterdingen in
die Geschichte der Luftschifffahrt eingegangen: um
dieses Ereignis, seine Voraussetzungen und Folgen kreist
gewissermaßen die Zeppelingeschichte. (Clausberg)

Der «Narr vom Bodensee» – Der Offizier Graf von Zep-
pelin greift den Gedanken des lenkbaren Luftschiffs auf

Das Jahr 1890 war für das deutsche Kaiserreich und
Graf Zeppelin gleichermaßen ein Schicksalsjahr: Bis-
marckwurde als Reichskanzler entlassen; Ferdinand
Graf von Zeppelin, der in württembergischen Diens-
ten als Kavallerieoffizier und Diplomat rasch Kar-
riere gemacht hatte, musste in diesem Jahr unter
wenig ehrenvollen Umständen als Offizier seinen

Abschied nehmen. Für den Grafen, der mit Leib und
Seele Soldat war, brach mit der Entlassung eine Welt
zusammen. In seiner Ehre tief verletzt, suchte der
erst 52-jährige Generalleutnant in dieser persönli-
chen Krisensituation ein neues Betätigungsfeld. Er
begann, sich nun intensiv mit der visionären Idee
eines lenkbaren Luftschiffes zu befassen, was aber
als unseriös galt.

Es war sehr ungewöhnlich für die damalige Zeit,
dass dies auch noch ein Mitglied der Aristokratie
und der herrschenden Klasse tat. Graf Zeppelin
wurde in den folgenden Jahren als närrischer Erfinder
verspottet und zum Kandidaten für das Irrenhaus
abgestempelt. Schon im Frühjahr 1874 hatte ihn –
angeregt durch einen Vortrag des Generalpostdirek-
tors Heinrich von Stephan (1831–1897) überWeltpost
und Luftschiffahrt –derGedanke vom lenkbaren Luft-
schiff beschäftigt, wie aus einem Tagebucheintrag
hervorgeht. Ihm schwebte ein internationaler Luft-
schiffverkehr vor, der Bindeglied zwischen den Völkern
sein sollte. Dass er als ehemaliger Offizier auch in
militärischenKategorien dachte und denVorsprung,
den Frankreich damals auf dem Gebiet der Luft-
schifffahrt hatte, nicht hinnehmen wollte, verwun-
dert nicht.
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LZ 4 nach der Landung am 5. August 1908, einen Kilometer südöstlich von Echterdingen.



Mit der ihm eigenen Tatkraft, Ausdauer und
Beharrlichkeit nahm er nun mit Hilfe des befähigten
Ingenieurs Theodor Kober (1865–1930) die Realisie-
rung seiner Idee in Angriff. Dabei waren ihm seine
hohe soziale Stellung und seine weitreichenden Ver-
bindungen in höchste gesellschaftliche Kreise von
großem Nutzen. Außerdem war er kein Unbekann-
ter. Zu Beginn des Deutsch-Französischen Krieges
1870/71 war Graf Zeppelin durch seinen kühnen
Erkundungsritt hinter die feindlichen Linien –
Patrouillenritt zum Schirlenhof – zu frühem militäri-
schem Ruhm gekommen. 1896 konnte er – wenigs-
tens vorübergehend – durch einen glänzenden Vor-
trag in Stuttgart den Verein der Deutschen
Ingenieure (VDI) von seinem Vorhaben überzeugen.
Zwei Jahre später gründete er in Stuttgart die Gesell-
schaft zur Förderung der Luftschiffahrt, zu deren
Grundkapital von 800.000 Mark er mehr als die
Hälfte selbst beisteuerte.

Der Aufstieg des ersten Zeppelins im Juli 1900 –
starres System bei der Konstruktion aus Aluminium

NachÜberwindung unzähliger Schwierigkeitenwar
die Sensation am 2. Juli 1900 perfekt: Das erste Luft-
schiff LZ 1 (LZ = Luftschiff Zeppelin) mit seinem für
damalige Verhältnisse ungeheuer langenKörper von
128 Metern erhob sich mit Hilfe der beiden 16-PS-
Daimler-Motoren in die Luft, wenn auch nur für 18
Minuten. Graf Zeppelinwar imBegriff, als erster den
uralten Menschheitstraum vom Fliegen zu verwirk-
lichen. Damit begann – noch ehe es Motorflugzeuge
gab – die Ära der Luftschifffahrt – Prinzip «leichter
als Luft» –, die erst durch die Katastrophe von Lake-
hurst am 6. Mai 1937 – zumindest vorläufig – been-
det wurde.

Graf Zeppelin hat das (starre) Luftschiff nicht
erfunden, aber sein Verdienst war es, der Idee vom
lenkbaren Luftschiff zum Durchbruch verholfen zu
haben. Dabei konnte er sich die Erfahrungen franzö-
sischer und deutscher, meist tragisch gescheiterter
Luftschiffpioniere wie Henry Giffard (1825–1882),
Paul Haenlein (1835–1905), Dr. Friedrich Hermann
Wölfert (1850–1897) undDavid Schwarz (1850–1897)
zu Nutze machen und vor allen Dingen aus ihren
Fehlern lernen. Es ist kein Zufall, dass Zeppelin zum
Synonym für Luftschiff geworden ist.

Das starre Systemwar das hervorstechendeKons-
truktionsmerkmal der Zeppeline. Ihre riesige, zigar-
renförmige Gestalt wurde von einem aus Alumini-
umverstrebungen bestehenden Gerippe bestimmt,
das mehrere voneinander unabhängige, mit Wasser-
stoff gefüllte Traggaszellen in sich barg. Diese Kon-
struktion hatte gegenüber den konkurrierenden

unstarren bzw. halbstarren Systemen der Offiziere
August von Parseval (1861–1942) und Hans Groß
(1860–1924) den Vorteil, dass sie schneller, stabiler
und besser steuerbar war. Hinzu kam der nicht zu
unterschätzende Vorteil einer größeren Reichweite
und Tragfähigkeit. Zum wichtigsten Mitarbeiter
Graf Zeppelins wurde Chefkonstrukteur Ludwig
Dürr (1878–1956). Der spätere technische Direktor
der Zeppelinwerke – groß in der Leistung, doch
bescheiden im Anspruch (Hans von Schiller) – erfuhr
viele Ehrungen und wurde 1933 zum Ehrenbürger
von Echterdingen ernannt. SeinName ist untrennbar
mit dem Bau von Zeppelinen verbunden.

Große finanzielle Schwierigkeiten zwangen Graf
Zeppelin, das Luftschiff LZ 1 trotz des erfolgreichen
Erstaufstiegs abzuwracken und die Gesellschaft zur
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Am Landeplatz herrschte noch kurz vor der Katastrophe Fest-
tagsstimmung.



Förderung der Luftschifffahrt zu liquidieren. Würt-
tembergische Lotteriegelder ermöglichten ihm den
Bau des zweiten Luftschiffs (LZ 2), das aber wenig
erfolgreichwar und 1906 bei Kißlegg imAllgäu nach
sicherer Landung auf festem Boden durch einen
Orkan vernichtet wurde.

Militär verlangt eine 24-Stunden-Fahrt:
Die Sensation des Jahres 1908

Erfolgreich hingegen waren die Fahrten des dritten
Luftschiffs LZ 3 im Oktober 1906. Die öffentliche
Meinung begann, sich zuGunstenGraf Zeppelins zu
wenden. Auch die deutsche Militärverwaltung, die
zuvor auf das Prallluftschiff seines Konkurrenten
von Parseval und das halbstarre Luftschiff von
Groß/Basenach gesetzt hatte, gewann nun Ver-
trauen und war erstmals bereit, Graf Zeppelin
größere finanzielle Unterstützung zu gewähren.

Ende Oktober 1907 beschloss der Reichstag, Graf
Zeppelin für den Ankauf von LZ 3 und den Bau
eines neuen Luftschiffes (LZ 4) mehr als zweieinhalb
Millionen Mark zur Verfügung zu stellen. Bevor die
Gelder flossen, stellte Kriegsminister von Einem
jedoch die Bedingung, dass LZ 4 eine 24-stündige
Dauerfahrt absolvieren, dabei mindestens 700 Kilo-
meter zurücklegen und an den Ausgangspunkt
zurückkehrenmüsse, um so seine Tauglichkeit unter
Beweis zu stellen. Für Graf Zeppelin stand viel auf
dem Spiel. Er war damals schon 70 Jahre alt und
befand sich am Rande des Ruins, nachdem er sein
gesamtes privates Vermögen bzw. das seiner Frau in
seine Idee investiert hatte.

Nachdem bereits Anfang Juli eine 12-stündige
Fahrt mit LZ 4 in die Schweiz – «Schweizer Fahrt» –
erfolgreich verlaufen war und die Reputation des
Grafen durch die gelungene «Königsfahrt», an der
König Wilhelm II. von Württemberg und seine
Gemahlin teilgenommen hatten, enorm gestiegen
war, standen die Vorzeichen für die mit Spannung
erwartete 24-Stunden-Fahrt günstig.

Am frühen Morgen des 4. Augusts 1908 stieg das
136 Meter lange Luftschiff in Manzell bei Friedrichs-
hafen vom Bodensee auf. Die Route führte über
Basel rheinabwärts nach Straßburg und Karlsruhe
nach Mainz, das den Wendepunkt bildete. Wo
immer das 136Meter lange Luftschiff erschien, berei-
teten ihm Tausende einen triumphalen Empfang.
Ganz Deutschland war im Zeppelin-Fieber, das
Ereignis beherrschte die Schlagzeilen.

Am späten Nachmittag musste LZ 4 wegen eines
Defekts am vorderen Daimler-Motor bei Kornsand
in der Nähe von Oppenheim auf dem Rhein zwi-
schenlanden. Rein formal gesehen war das Unter-

nehmen damit schon gescheitert. Der Schaden
konnte jedoch behoben und die Fahrt fortgesetzt
werden. Über Mainz nahm man wieder Kurs auf
Friedrichshafen. Nun fiel der vordere Motor erneut
aus, es ging nur noch mit halber Kraft vorwärts.

Am frühen Morgen des 5. Augusts konnte der
Stuttgarter Talkessel noch unter dem Jubel der
Bevölkerung überflogen werden. Als das Luftschiff
dann südlich von Stuttgart über den Fildern infolge
starken Gegenwindes kaum noch vorankam, ent-
schloss man sich zur Landung auf einer baumlosen
Wiese bei Echterdingen, um denMotor mit Hilfe des
nahe gelegenen Daimler-Werks in Untertürkheim
reparieren zu lassen. Gegen 8 Uhr morgens setzte
LZ 4, zu dessen Crew auch Ludwig Dürr gehörte,
mit der vorderen Gondel etwa einen Kilometer
südöstlich von Echterdingen sanft auf.

Mit Hilfe der rasch herbeigeeilten Bevölkerung
wurde das Luftschiff an der Spitze verankert, das
Heck hingegen schwebte frei über dem Boden. So
konnte sich LZ 4 um die eigene Spitze drehen und in
die Windrichtung einstellen. Mit seinem Automobil
war der Echterdinger Orgelfabrikant Friedrich
Weigle (1882–1958) als erster am Landeplatz,
begrüßte Graf Zeppelin und machte die ersten Foto-
grafien vom Luftschiff – für die Zeitgenossen war es
das Symbol eines neuen Zeitalters. Dann traf der
Reparaturtrupp von den Daimler-Werken ein.Würt-
tembergischesMilitär kam in Eilmärschen von Stutt-
gart herauf, sperrte den Landeplatz ab und sicherte
LZ 4 gegen die jetzt immer stärker anwogendeMen-
schenmenge.

Massenauflauf am Landeplatz bei Echterdingen –
Ein «titanenhaftes Werk» in «erhabener Ruhe»

Die Nachricht von der Landung sprach sich wie ein
Lauffeuer herum. Es gab kein Halten mehr, das
gigantische Luftschiff zog dieMenschenmagisch an.
Alles wurde stehen und liegen gelassen, sogar die
Arbeit, was im pietistisch geprägten Württemberg
einiges bedeutete. Man eilte mit dem Fahrrad oder
mit der rasch gänzlich überfüllten Filderbahn, die
den Ansturm auch durch den Einsatz von Sonder-
zügen nicht im Geringsten bewältigen konnte, zum
Landeplatz.

Binnen weniger Stunden strömten Zehntausende
aus den umliegendenDörfern und der benachbarten
Landeshauptstadt am Landeplatz zusammen. Die
Schätzungen schwankten zwischen 40.000 und
100.000 Personen.

Am Landeplatz herrschte Festtagsstimmung, die
Gesetze des Alltags waren außer Kraft gesetzt. Der
Filderbahn gingen die Fahrscheine aus, den Echter-
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dinger Gaststätten das Bier und das Brot. Die Fahrt
von LZ 4 war das beherrschende Pressethema am 4.
und 5. August 1908, manche Zeitungen gaben täg-
lich zwei oder drei Extra-Blätter heraus. Die Bericht-
erstattung war meinungsbetont und emotional.

Das Ereignis wurde überhöht dargestellt und
Graf Zeppelin idealisiert. So geschehen auch in
einem Bericht eines Journalisten der Württemberger
Zeitung, dem es nach der Landung gelang, mit Graf
Zeppelin ins Gespräch zu kommen.Und dann war ich
da und sah das titanenhafte Werk […], majestätisch in
erhabener Ruhe vor mir liegen. Mitten auf einer weiten

Wiese […] lag der Riesenbau und hob sich wundervoll von
dem satten Grün ab. Mich durchrieselte ein Schauer
scheuer Ehrfurcht, als ich mich ihm näherte […] Die
Zukunft der Menschheit, die Materie gewordene Revolu-
tion von Handel und Verkehr war es, die vor mir lag! […]
Und nun stand ich zum erstenmal vor ihm, dem Helden
des Tages, dem genialsten Meister der Gegenwart, dem
Unsterblichen für alle Zukunft: vor Zeppelin.

Schilderungen dieser Art dürften zum Zeppelin-
Mythos, von dem auch unser heutiges Zeppelin-Bild
mitgeprägt wird, nicht unerheblich beigetragen
haben. Das überaus positive Presseecho im Sommer
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Nach dem Unglück:
Vom stolzen Luftschiff
blieb nur ein bizarres
Gerippe übrig. Würt-
tembergisches Militär
sperrte den Platz ab.

Am Unglücksort
herrschte zunächst
Betroffenheit und
Fassungslosigkeit.



1908 war im Wesentlichen das Verdienst Dr. Hugo
Eckeners (1868–1954), der vomKritiker zu einemder
engsten Mitarbeiter Graf Zeppelins geworden war
und für diesen psychologisch geschickt die Öffent-
lichkeits- und Pressearbeit betrieb. Es war eine
Stärke des Grafen, immer wieder befähigte Mitar-
beiter zu finden und für sich zu gewinnen.

Wann immer sich Graf Zeppelin am Landeplatz
der Menge zeigte, brandete nicht enden wollender
Beifall auf. Gegen Mittag wurde Graf Zeppelin der
Rummel um seine Person endgültig zu viel. Er begab
sich ins nahe gelegene Echterdingen und bezog
Quartier im zweiten Stock des altehrwürdigen, 1772
auf Geheiß Herzogs Karl Eugen von Württemberg
errichteten Gasthofs Hirsch, der gleichzeitig auch
Poststation war. Die Hoffnung, dort Ruhe zu finden,
war trügerisch: Die Ankunft des prominenten
Gastes sprach sich rasch herum. Vor dem Gasthaus
versammelte sich eine große Menschenmenge, die
seinen Namen skandierte. Graf Zeppelin sah sich
gezwungen, vom Balkon aus eine Ansprache zu hal-
ten, die mit dem Absingen des Deutschlandlieds
endete.

Die Katastrophe – Windstoß erfasst den Riesenrumpf
15.000 Kubikmeter Wasserstoff brennen infernalisch

Alles war voller Euphorie und Zuversicht, als gegen
drei Uhr nachmittags das Unglück infolge eines
plötzlichen Wetterumschwungs seinen Lauf nahm.
Eine dunkle Gewitterfront mit orkanartigem, stark
böigem Wind näherte sich von Nordwesten rasch
demLandeplatz. Das Luftschiff wurde an der Längs-
seite von einem heftigen Windstoß erfasst, das Heck
in die Höhe gehoben und die Verankerung aus dem
Boden gerissen.

LZ 4 wurde über die Köpfe der entsetzten Menge
hinweg ungefähr einen Kilometer weit abgetrieben
und – auf Markung des Nachbarorts Bernhausen –
gegen die Kronen einiger Apfelbäume gedrückt. Bin-
nen Sekunden gingen infolge elektrostatischer Entla-
dungen 15.000 Kubikmeter Wasserstoff in Flammen
auf, vom stolzen Luftschiff blieb nur ein bizarr ver-
bogenes, rauchgeschwärztes Gerippe übrig. An Bord
hatten sich zuvor noch dramatische Szenen abge-
spielt: Drei Personen befanden sich im Luftschiff, ein
Monteur versuchte vergebens, das Luftschiff durch
Ziehen der Ventile zum Landen zu bringen.

Am Landeplatz herrschte Totenstille, der Schock
saß tief. Das Lebenswerk des Grafen schien mit
einem Schlag vernichtet. Die Graf Zeppelin kurz
nach drei Uhr im Hirsch überbrachte Hiobsbotschaft
platzte wie eine Bombe in die Festtagsstimmung. An
denUnglücksort geeilt, schien er bis insMark getrof-

fen. Schenkt man den Memoiren des später als Flug-
zeugkonstrukteur und Unternehmer berühmt
gewordenen Augenzeugen Ernst Heinkel (1888–
1958) Glauben, dann hat der konsternierte Graf am
Unglücksort gesagt: Ich bin ein verlorener Mann.

Das spektakuläre Ende der LZ 4 war ein publi-
zistisches Großereignis, das in unzähligen Berichten
und Kommentaren seinen Niederschlag fand. Der
Name Echterdingen ging damals um dieWelt. In der
englischen «Daily Mail» vom 6. August 1908 z.B.
war auf der ersten Seite die Überschrift zu lesen: Es
war ein Mißerfolg, aber ein glorreicher Mißerfolg.

«Das Wunder von Echterdingen» –
Über sechs Millionen Goldmark werden gespendet

Kein zweites Thema hat die Öffentlichkeit im Kai-
serreich 1908 so sehr bewegt wie die Echterdinger
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«Der Tod der Zeppelin-Luftschifffahrt» – so tituliert die fran-
zösische Zeitung «Le Matin» am Tag nach der Katastrophe.



Luftschiffkatastrophe. Die Nachricht von der Ver-
nichtung des Luftschiffs wurde als nationales
Unglück empfunden, das alle Schichten der Bevöl-
kerung bewegte. Doch noch am Unglücksort ver-
wandelten sich Betroffenheit und Fassungslosigkeit
in Beifall und Zuspruch für den Grafen. Man begann
für ihn zu sammeln, um ihm die Fortsetzung seines
Werkes zu ermöglichen.

Es war der Anfang der größten freiwilligen
Spendenaktion im Kaiserreich. Sie erbrachte die für
damalige Verhältnisse ungeheuere Summe von 6,25
Millionen Goldmark, was der Kaufkraft nach heute
knapp 60 Millionen Euro entspricht. Das Schicksal
des von Rückschlägen geplagten, aber niemals auf-
gebenden Grafen rührte die Nation nicht nur zu
Tränen, sondern auch zum Geben. Die Solidarisie-
rung mit Graf Zeppelin ging durch alle gesell-
schaftlichen Schichten und Altersgruppen, selbst
Kinder haben ihre Sparbüchse geleert. Unterneh-
men beteiligten sich ebenso wie Verbände, Städte
und Gemeinden. Das Zeppelin-Unglück einte die
Nation wie bislang kaum ein anderes Ereignis. Aus
der Katastrophe von Echterdingenwurde so dasWun-
der von Echterdingen.

Die Presse, die Graf Zeppelin eine nicht unerheb-
liche Steigerung ihrer Auflagen verdankte, hat die
Spendenaktion gepuscht und entsprechende Auf-
rufe veröffentlicht. Graf Zeppelin selbst hat vom
glücklichsten aller Unglücke gesprochen und den
5. August 1908 als die Geburtsstunde der nationalen
Luftschiffahrt in Deutschland bezeichnet. Unter dem
Druck der öffentlichen Meinung entschloss sich die
Reichsregierung übrigens, die 24-Stunden-Fahrt als
«erfolgreich» anzuerkennen und die in Aussicht
gestellte Unterstützung gewähren.

LZ 4 als nationales Prestigeobjekt –
Deutsche Vorherrschaft in der Luft?

Bei der – heute kaum noch nachvollziehbaren – Zep-
pelin-Begeisterung spielten die ästhetische Faszina-
tion und der Glaube an den technischen Fortschritt
sicherlich eine wichtige Rolle. Ebenso schwangen
jedoch nationale bzw. nationalistische Töne mit.
Denn das Luftschiff gab dem neuen deutschen
Selbstwertgefühl Ausdruck undwurde zum Symbol
für das aufstrebendewilhelminische Reich.Nach der
Entlassung Bismarcks als Reichkanzler erhob man
vehement Anspruch darauf, als Weltmacht zu gel-
ten. LZ 4 wurde zum nationalen Prestigeobjekt, das
man sich auch durch Rückschläge nicht nehmen las-
sen wollte. Außerdem verband man mit dem Zep-
pelin auch die Hoffnung auf die deutsche Vorherr-
schaft in der Luft.

Die Nation, die sich im kolonialen Wettlauf mit
England und Frankreich zu spät gekommen sah und
seit der erstenMarokkokrise 1905/06 außenpolitisch
zunehmend isoliert war, wollte wenigstens bei der
Eroberung der Luft dieNase vorne behalten. Bedingt
durch die Erfolge von Henry Giffard sowie der bei-
den Offiziere Charles Renard und Arthur Krebs
hatte Frankreich in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts in der Luftschifffahrt eine absolut führende
Stellung inne. Man wollte den Franzosen nun nicht
wieder das Feld überlassen.

Der Zeppelinkult und seine kommerzielle Vermarktung –
Der Graf ist populärer als der Kaiser

Mit demEreignis vom 5. August 1908 stieg die Popu-
larität des Grafen ins Unermessliche. Sie übertraf die
Kaiser Wilhelms II. – zu dessen Ärger – bei weitem.
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Einige Jahre zuvor noch als Narr vom Bodensee ver-
spottet und verhöhnt, avancierte Graf Zeppelin zum
Volkshelden. Als Idol der Massen verkörperte er –
im Gegensatz zu Wilhelm II. – Zielstrebigkeit, Bere-
chenbarkeit und Charakterstärke und wurde so zur
Vater- und nationalen Identifikationsfigur des aus-
gehenden wilhelminischen Zeitalters. Unmittelbar
nach dem 5. August hatte Wilhelm II. ihn noch als
von all den Süddeutschen den Dümmsten bezeichnet.
Im November 1908 verlieh er ihm chamäleonartig
den Schwarzen Adlerorden, die höchste zu verge-
bende Auszeichnung des Kaiserreichs. In seinem
Hang zur Übertreibung bezeichnete er Graf Zeppe-
lin als den größten Deutschen des Jahrhunderts – das
Jahrhundert war gerade acht Jahre alt.

Die Verehrung des Grafen nahm kultische Züge
an, die sich in tausenden ihm gewidmeter Gedichte,
vielen Auszeichnungen und Ehrungen, aber auch in
der rücksichtslosen kommerziellen Vermarktung
seiner Person niederschlug.

Bereits am Ort des Unglücks wurden Reste des
Luftschiffs – angeschwärzte Aluminiumteile und
Fetzen der Baumwollhülle, die das Aluminium-
gerüst umspannt hatte – zu skurrilen, aber begehrten
Souvenirs. Die Teile wurden nicht nur in Echterdin-
ger Familien wie Reliquien hinter Glas gesetzt und
gerahmt. Der Fabrikant Carl Berg, in dessen Unter-
nehmen die Aluminiumkonstruktion – übrigens
kostenlos – gefertigt worden war, stellte in Eveking
aus den mit der Eisenbahn zurückgeführten Trüm-
merresten Alu-Löffel und Gedenkmünzen her.

Die kommerzielle Vermarktung des Grafen Zep-
pelin fand in industriellen Massenprodukten ihren
Niederschlag, die an Geschmacklosigkeit oft kaum
zu überbieten waren: Gegenstände des täglichen
Gebrauchs wie z.B. Trinkgläser, Aschenbecher und
Taschentücherwurdenmit demZeppelin – demPor-
trät des Grafen oder dem Luftschiff – versehen und
erhielten so den Charakter von Devotionalien.

Am Ort des Geschehens war die Identifikation
besonders groß. Davon legt der bereits im Oktober
1908 am Platz der Landung eingeweihte Zeppelin-
Gedenkstein Zeugnis ab. Er wurde zu einem Wahr-
zeichen von Echterdingen. In Echterdingen – und
später in der Stadt Leinfelden-Echterdingen –wurde
der Ereignisse des 5. August 1908 immer wieder
gedacht.

In Friedrichshafen entsteht der Zeppelinkonzern
und baut insgesamt 119 Luftschiffe

Aller finanzieller Sorgen enthoben, konnte Graf Zep-
pelin noch im Jahr 1908 seinen Weg weiter beschrei-
ten. Die Spenden-Millionen flossen in die neu
gegründete Zeppelin-Stiftung. In Friedrichshafen
wurden die Luftschiffbau Zeppelin GmbH und wei-
tere Unternehmen der Luftschiffindustrie gegrün-
det, die Stadt wurde zum High-Tech-Standort. Zwi-
schen 1908 und 1938 wurden in Friedrichshafen 119
Luftschiffe gebaut. Die zivile Luftschifffahrt nahm
bereits vor 1914 durch die 1909 gegründete DELAG
(Deutsche-Luftschiffahrts-Aktiengesellschaft) einen
großen Aufschwung: Die erste Fluggesellschaft der
Welt beförderte auf 1.500 Fahrten – unfallfrei – ins-
gesamt 35.000 Personen.

Es war die Geschichte eines ungeheuren Erfolgs
(Clausberg), auch wenn Rückschläge nicht ausblie-
ben.Manmuss bedenken, dass Graf Zeppelinmit sei-
nen Ideen, seinen Anforderungen an ein starres Schiff
[…] seiner Zeit, ihren Kenntnissen und technischenMög-
lichkeiten weit vorausgeeiltwar (Hugo Eckener). In der
Zeit zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg
wurde es aufgrund des großen technischen Fort-
schritts möglich, ganze Kontinente durch regel-
mäßige Zeppelin-Fahrten miteinander zu verbin-
den. Es war dem am 8. März 1917 an den Folgen
einer Operation verstorbenen Grafen Zeppelin nicht
mehr vergönnt, die Verwirklichung seiner Vision zu
erleben.
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Im Zeppelinjahr 2008 wird im Stadtmuseum
Leinfelden-Echterdingen eine Ausstellung zum

«Tag von Echterdingen»
gezeigt, die von einem umfangreichen kulturel-
len Jahresprogramm begleitet wird.

Nähere Informationen hierzu unter
www.leinfelden-echterdingen.de
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VonMai bis Oktober 2007 stand die Arbeit des Stadt-
museums Hornmoldhaus in Bietigheim-Bissingen
im Zeichen des Obstbaus. Eine Sonderausstellung
mit dem Titel «Blütenschimmer – Fruchtgenuss.
Obstbau in Geschichte und Gegenwart» beleuchtete
die Entwicklung und Bedeutung des Obstbaus in
der Region vor der Folie der württembergischen
Landesgeschichte und zeigte auf, dass sich gegen-
wärtig Kommunen, Initiativen und Privatpersonen
dafür engagieren, die Kultur des Obstbaus zu pfle-
gen und für kommende Generationen Ökosysteme
wie Streuobstwiesen zu erhalten.

Äpfel schon vor den Römern kultiviert –
Karl der Große und Barbarossa fördern Obstbau

Erste Spuren kultivierter Äpfel in Süddeutschland
stammen aus jungsteinzeitlichen Pfahlbausiedlun-
gen des Bodenseeraumes. Wohl durch gezielte Aus-
lese fruchttragender Bäume lässt sich seit dieser Zeit
eine gewisse Vergrößerung der Früchte bei Funden
aus der Bronzezeit und Eisenzeit feststellen. Wahr-
scheinlich wurden Äpfel nördlich der Alpen bereits
vor der Eroberung Germaniens durch die Römer
gezüchtet und veredelt, sodass die Äpfel bereits als
Kulturpflanze galten. Der römische Schriftsteller

Tacitus unterschied «agrestia poma», den ländlichen
Apfel der Germanen, vom feinen Tafelapfel der
Römer.

Die Entwicklung der Birne aus in Europa und
Asien verbreiteten Wildformen dürfte ähnlich wie
beim Apfel verlaufen sein. Erste literarische Erwäh-
nung findet die Birne in Homers «Odyssee». Auch
die Römer schätzten Birnen, schon Plinius der
Ältere (79–23 v. Chr.) erwähnte bereits über dreißig
Birnensorten. Als Heimat der Süßkirschen gilt der
Schwarzmeerraum. Gewissermaßen als kostbare
Trophäe soll der als Feinschmecker geltende römi-
sche Feldherr Lucullus die Kulturkirsche nach einem
Sieg über den Perserkönig Mithridates aus Cerasunt
nach Italien mitgebracht haben. Durch die Römer
gelangte die Süßkirsche auch nach Deutschland, wo
bis zum Mittelalter die Sortenentwicklung stag-
nierte.

Wahrscheinlich ist die europäische Pflaume (Pru-
nus domestica) in der Kaukasusregion entstanden.
Wie andere Kulturobstsorten gelangte sie von den
Griechen über die Römer nach Deutschland. Nicht
nur die römischen Kulturpflanzen selbst, sondern
auch ihre lateinischen Bezeichnungen wurden von
der germanischen Bevölkerung übernommen. Diese
Lehnwörter bezeichnen noch heute die entsprechen-

Regina Ille-Kopp Blütenschimmer – Fruchtgenuss
Über den Obstbau inWürttemberg

Leider sind nicht mehr alle Streuobstwiesen so gut im Schuss wie diese hier bei Ingersheim.



den Obstgattungen: die Birne (pirus), die Kirsche
(cerasus), die Pflaume (prunus) oder die Nuss (nux).
Archäologen wiesen Reste besonderer Edelobstsor-
tenwieWalnuss, Aprikose und Pfirsich in römischen
Siedlungen nach, etwa der Saalburg. Während der
Wirren der Völkerwanderung gingen viele Kennt-
nisse und Erfahrungen imObstbau verloren, die sich
aus der provinzialrömischen Kultur entwickelt hat-
ten.

Jahrhunderte später lässt sich mit Karl dem
Großen (768–814) eine Herrscherpersönlichkeit fas-
sen, der die hohe Bedeutung des Obstanbaus für die
Bevölkerung des Landes bewusst war. In Folge der
Notjahre 792/93 erließ er Vorschriften – capitulare de
villis –, in denen er Anbau und Kultur von Obstbäu-
men forderte und Empfehlungen für bestimmte Sor-
ten aussprach. Auf großen Gütern ließ er Muster-
pflanzungen anlegen, die als Belehrung der
einheimischen Bevölkerung dienten. Zur weiteren
Ausbreitung von Obstbäumen wurde von jedem
Ehepaar die Pflanzung und Pflege von sechs Obst-
bäumen verlangt. Während des Mittelalters sorgten

vor allem die Klöster für eine Wiederbelebung der
Kultur des Obst- und Gartenbaus. Beispielsweise
enthält der differenzierte Plan des Klosters Sankt
Gallen einen Baumgarten mit Äpfeln, Birnen, Pflau-
men, Speierling, Mispeln, Quitten, Walnüssen,
Haselnüssen und sogar Pfirsichen undMandeln. Oft
nahmen Mönche aus ihren Stammklöstern in Frank-
reich und Italien Samen und Edelreiser von Obst-
bäumen mit und sorgten damit bei Neugründungen
von Klöstern auch für die Verbreitung von Obstsor-
ten.

Im Hochmittelalter förderte etwa der Stauferkai-
ser Friedrich I. Barbarossa weiter die Obstbaum-
zucht, indem er «Baumfrevel» hart bestrafen ließ
und gleichzeitig für Obstgärten keine Abgaben for-
derte. Von Kreuzzügen und Pilgerfahrten mitge-
brachte Reiser und Samen vergrößerten die Sorten-
vielfalt der Obstbäume in Mitteleuropa.

Württemberg schon im Spätmittelalter reiches Obstland –
Johann Caspar Schiller: «Die Baumzucht im Großen»

Bereits 1350 wird hinter der Burg in Stuttgart ein
gräflicher Garten erwähnt, den die Überlieferung
1393 mit Antonia Visconti, der Gemahlin Graf Eber-
hards III., des Milden, in Beziehung setzt. Nachfol-
gende Grafen, etwa Graf Eberhard V. im Bart (1445–
1496), erweiterten den Garten durch Ankauf von 20
Stücken klein und groß Baum und Krauttgart. Als Lan-
desherren wussten sie um die Bedeutung des Obstes
für die Ernährung der Bevölkerung und förderten
daher den Obstbau nach Kräften. Neben den Äpfeln
kam den Birnen eine wichtige Bedeutung zu, aller-
dings ist bei dieser Kernobstsorte keine derart reich-
haltige Sortenentfaltung wie bei den Äpfeln nach-
weisbar.

Schon im 15. Jahrhundert wurdeWürttemberg als
relativ reiches Obstland beschrieben. Selbst in kli-
matisch rauen Regionen – wie etwa dem Schwarz-
wald – waren Obstbäume anzutreffen. Neben
Äpfeln und Birnen werden die Zwetschen oder
Zwetschgen im 15. Jahrhundert erstmals in Süd-
deutschland erwähnt. Sicher haben auch die Mira-
bellen undReineclauden zur Sortenentwicklung bei-
getragen, die seit 1550 aus Frankreich kamen.

Erste obstkundliche Fachliteratur erschien bereits
Ende des 16. Jahrhunderts im Land. Johannes Bauhi-
nus (1541–1613), Leibarzt des Herzogs Friedrich I.
vonWürttemberg, nahm 1596 auch die Obstbäume –
rund 80 Kernobstsorten um das heutige Bad Boll – in
seine Historia plantarum universalis auf.

Vor allem die Kern- und Steinobstbäume sicher-
ten in Krisenzeiten des 17. und 18. Jahrhunderts das
Überleben vieler Menschen durch die Herstellung
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Entnommen dem Buch «Deutsche Kernobstsorten», verfasst
von Goethe, Degenkolb und Mertens. Gera, ohne Jahresangabe.



von Dörrobst und Most und trugen so im Lauf der
Zeit viel zur Ernährung der Bevölkerung im Land
bei.

Im 18. Jahrhundert nahm die Bedeutung des
Obstbaus zu, denn der mittlere Neckarraum erlebte
in dieser Zeit ein erstaunliches Bevölkerungswachs-
tum, und viele Menschen mussten ernährt werden.
Apfel- und Birnenmost traten als günstige Volksge-
tränke neben den Wein.1

Um den Obstbaumbestand zu vergrößern, wur-
den zufällig an Siedlungsrändern oder in Hecken
aufgegangene, nicht veredelte Jungbäume und von
Baumschulen aus Tresterabfällen der Mostbereitung
gezogene Setzlinge verpflanzt. Damit wuchs auch
die Sortenvielfalt sprunghaft an. Pomologen,wie der
1739 in Öhringen geborene Oberpfarrer Johann Lud-
wig Christ, versuchten diese neue Fülle in ihren
Schriften zu systematisieren. Christ wirkte vor allem
im Taunus, doch beeinflussten seine pomologischen
Schriften den Obstbau in ganz Deutschland.

Als wichtigeMaßnahme zur Förderung des Obst-
baus galt die Bepflanzung der Straßenränder mit
Obstbäumen, was in Württemberg auf die Initiative
der Regierungen zurückzuführen war.

So legt dasGeneral-Reskript wegen der Verpflichtung
der neuen Bürger zum Baumpflanzen auf den Allmanden
von 22. Februar 1756 fest, daß sowohl neu angenom-
mene Burgere als auch gebohrne Burgers Söhne vor ihrer
Verheurathung zu Sez- und Erhaltung eines bis zwey
Apfel- oder Birn- oder anderer fruchtbringender Bäume
auf die Allmanden, sonderlich an den Landstrassen hin zu
beyden Seiten verpflichtet waren.2

Weiter machte sich Johann Caspar Schiller, der
Vater des Dichters Friedrich Schiller, als Leiter der
herzoglichen Baumschule auf der Solitude einen
Namen. Er war aus bloßer Liebhaberei zur Obstbaum-
zucht gekommen und verfasste 1794 sogar ein Buch
mit seinen Erfahrungen über Die Baumzucht im
Großen aus zwanzigjährigen Erfahrungen im Kleinen in
Rücksicht auf ihre Behandlung, Kosten, Nutzen und
Ertrag beurtheilt.

«Hinter Bietigheim fuhren wir an Muschelkalklagern
vorbei durch eine schöne Allee von Fruchtbäumen».

1797 beeindruckte den von Heilbronn nach Lud-
wigsburg reisenden Johann Wolfgang von Goethe
diese Form der Straßenbepflanzung in der Nähe von
Bietigheim. Das Bild der Kulturlandschaft prägten
Obstbäume, deren Sortenvielfalt im Laufe des 19.
Jahrhundertsweiter zunahm. Immerwiederwurden
Gesetze erlassen, die sich dezidiert mit der Beförde-
rung und Vervollkommnung der Obst-Baumzucht
beschäftigten.3

Dass sich dieser Eindruck nicht verallgemeinern
ließ, zeigt eine Beobachtung von J. A. Pecht aus dem
Jahr 1821: So viele Freunde und Bekenner in unseren
Tagen auch die Obstbaumzucht […] zählt, so ist doch
nicht zu läugnen, dass dieser eben so angenehme Zweig
der Landwirthschaft noch einer größeren Ausdehnung
und Vervollkommnung fähig wäre. Noch durchstreift der
Wanderer große Strecken kultivierten Landes, und sehnt
sich vergebens nach dem erquickenden Schatten eines
Obstbaumes.4

Obstbauern oder Fachleute lasen die als Zufalls-
sämlinge entstandenen Obstbäume aus und kulti-
vierten sie durch Pfropfung oder Okulation weiter.
Je nach Qualität und Anpassungsfähigkeit entstan-
den lokale, regionale oder überregionale Sorten.

Pomologen wie August Friedrich Adrian Diel
(1756–1839)5 und Eduard Lucas (1816–1882) suchten
mit «natürlichen» und «künstlichen» Systemen diese
Fülle zu ordnen. Lucas entwickelte ein Klassifizie-
rungssystem für Kernobstsorten, inwelchem z.B. die
zahlreichen Apfelsorten in Familien wie Renette,
Rambur oder Kalvill eingeteilt wurden.

Viele Birnensorten, von der edlen Tafelbirne mit
schmelzendem Fruchtfleisch, den Wirtschaftsbirnen
zur Herstellung von Hutzeln, Latwerge und Kom-
pott bis zu den als primitive Kultursorte geltenden
Mostbirnen, lassen sich auf die Arbeiten von Espe-
ren, Hardenpont und den belgischenApotheker und
Züchter van Mons (1765–1842) zurückführen. Der
Obstzüchter Liegel besaß schon 1830 eine Sammlung
von mehr als 200 Pflaumensorten, was der Sorten-
entwicklung einen großen Aufschwung gab.
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Abbildung und Beschreibung einer Birnensorte aus «Wertvolle
Apfel- und Birnsorten», um 1925.



Im 19. Jahrhundert blühten nicht nur die Bäume –
Vereine und Fachschulen seit Mitte des 19. Jahrhunderts

Auch im 19. Jahrhundert kam dem Obstbau eine
wichtige Rolle bei der Ernährung der Bevölkerung
und der Sicherung der Verdienstchancen in der
Landwirtschaft zu. Landwirtschaftliche Bezirksver-
eine – wie die 1837 im Oberamt Besigheim gegrün-
dete Gruppierung – bemühten sich um die Förde-
rung des Obstbaus. … im Jahr 1846 wurden Jacob
Bürkle aus Bietigheim und Wilhelm Bezner aus Walheim
auf Kosten des Vereins nach Hohenheim geschickt, um
dort die Obstbaumzucht zu erlernen, wobei man ihnen
zur Bedingung machte, daß sie jungen Leuten aus dem
Bezirk unentgeltlich Unterricht zu ertheilen haben.6Wei-
ter berichtet diese Oberamtsbeschreibung von einer
beträchtlichen Obstzucht, die im Zunehmen begriffen ist.

Als weiteres Beispiel wird hier das Amt Vaihin-
gen im Jahr 1856 herangezogen: Der Obstbau ist im
Allgmeinen ziemlich bedeutend und imZunehmen begrif-
fen; außer den vielen, theils um die Ortschaften, theils auf
den Markungen zerstreut liegenden Baumgütern, sind
auch die Straßen mit Obstbäumen besetzt; die meisten
Orte haben eine oder mehrere, theils Privaten, theils den
Gemeinden gehörenden Baumschulen. Man pflanzt
hauptsächlichMostsorten, und zwar in den Thälern etwas
spät blühende, weil hier auf das Frühobst kalte Nebel und
Frühlingsfröste nachtheilig einwirken würden.

Feineres Obst (Tafelobst) wird an mehreren Orten
sorgfältig gepflegt. Von Steinobst werden hauptsächlich
die Zwetschgen in großen Mengen gezogen, dagegen sind
Kirschen selten und mit Ausnahme von Klein-Sachsen-
heim, erst neuerer Zeit in Vaihingen und Enzweihingen,
wo die Gemeinden auf Allmanden Kirschbäume pflanzen
ließen, in Ausnahme.

Das Obst bildet eine beträchtliche Erwerbsquelle der
Bezirkseinwohner, indem die Mehrzahl der Orte in güns-
tigen Jahren neben Befriedigung des eigenen Bedürfnisses
noch einen namhaften Theil des Obstertrages in die
Umgegend absetzt. In neuerer Zeit ist man sehr darauf
bedacht, auch die Allmanden mit Obstbäumen anzupflan-
zen, besonders gingen hier die Gemeinden Vaihingen,
Groß-Sachsenheim und Enzweihingen mit gutem Beispiel
voran.7

Vereine und Fachschulen sorgten seit der Mitte
des 19. Jahrhunderts für eine Professionalisierung
des Obstbaus sowie der Zucht und Pflege von Obst-
bäumen. So entstand 1843 die Gartenbauschule
Hohenheim. 1853 wurde der Deutsche Pomologi-
sche Verein gegründet, der ursprünglich die Sorten-
vielfalt reduzieren wollte, weil sich schon damals
zeigte, dass gewinnbringender Erwerbsobstbau nur
mit einer eingeschränkten Sortenvielfalt zu betrei-
ben war. Überraschend war die extreme Beschrän-
kung auf zehn Apfelsorten im ersten, 1853 in Naum-
burg beschlossenen «Reichsobstsortiment».8 1860
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Das Dorf Neckarweihingen ist umgeben von Obstbäumen, die auch entlang der Straßen gepflanzt sind. Cirka 1820.



entstand der Deutsche Pomologen-Verein, der sich
neben allgemeinen pomologischen Fragen auch der
wirtschaftlichen Betreuung der Gärtner annahm.9

Von «Roten Bietigheimern» und anderen Früchtchen –
Kirschen als Tafelobst, zahlreiche Mostobstsorten

Im Königreich Württemberg förderte die «König-
liche Centralstelle für die Landwirthschaft» den
Obstbau nach Kräften. Besondere Wirkung in der
Öffentlichkeit erreichte sie mit Obst- und Trauben-
ausstellungen, die 1852 und 1857 im Kursaal in
Cannstatt ausgerichtet wurden. Hier konnten sich
die Fachleute über Obstsorten informieren und ihre
Ratschläge für den Obstbau im Land verbreiten.

Die Frage nach den im 19. Jahrhundert üblichen
Obstsorten lässt sich gut durch die Lektüre derOber-
amtsbeschreibungen beantworten. Dort wird akri-
bisch aufgelistet, welche Obstsorten in welchen
Orten gedeihen. Schnell wird man bei der Durch-
sicht der Beschreibung des Oberamts Ludwigsburg
auf klimatisch besonders begünstigte Orte wie Ben-
ningen aufmerksam, wo Mitte des 19. Jahrhunderts
sogar Aprikosen und Pfirsiche explizit erwähnt wer-
den. Für das Oberamt Besigheimwerden neben übli-
chen Mostobstsorten wie Luiken, Fleiner, Breitling,
Schneideräpfel, Knollenäpfel, Palmisch-, Wolfs-,
Knaus-, Brat-, Sau- und Wadelbirnen allgemein
Tafelobstsorten und vor allen viele Kirschen
erwähnt, deren Ernteerträge ansprechende Gewinne
für die Produzenten brachten. Besonders eindrucks-
voll werden Kirschenernte und -verkauf von Wal-

heimer Kirschen in dem Buch Wilhelms Wende
beschrieben.10

Besonders interessant ist die Erwähnung der «Bie-
tigheimer Äpfel», die allerdings die Oberamtsbe-
schreibung der Jahrhundertmitte nur in Hoheneck
und Benningen erwähnt. Als «Türkischer Weinling»
soll dieser Apfel von den Kreuzfahrern der Staufer-
zeit nach Deutschlandmitgebracht worden sein. Sein
Anbau war so erfolgreich, dass er Ende des
18. Jahrhunderts der bekanntesteApfelDeutschlands
war.11 Erfreulicherweise gibt es diese, in der Literatur
oft als «Roter Bietigheimer», «Roter Stettiner» oder
«Roter Winterstettiner» bezeichnete Tafelapfelsorte
wieder in Bietigheim-Bissingen zu kaufen.12

Als Tafeläpfel, die im Oberamt Ludwigsburg
während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
angebaut wurden, sind Borsdorfer, Calvil, RoteWin-
ter-Calvil, Goldparmänapfel13, Lederapfel14, Mari-
enapfel, Mohrenapfel15, Reinetten und Rosenapfel
erwähnt. Frankfurter Birne, Geißhirtlein, Johannis-
birne, Muskatellerbirne16 und Schnabelbirne werden
als im Anbau befindliche Tafelbirnen in dieser Zeit
erwähnt.

Auch lassen sich schnell Sorten-Favoriten beim
Mostobst ausmachen: Palmischbirnen17, Knausbir-
nen, Bratbirnen werden als Mostbirnen am häufigs-
ten in den Oberamtsbeschreibungen zwischen 1860
und 1900 erwähnt.

Nach dem für den Obstbau katastrophalen Win-
ter mit massenhaft erfrorenen Obstbäumen wurde
am 15. August 1880 im Englischen Garten in Stutt-
gart der Württembergische Obstbauverein gegrün-
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schulen leisteten die
Obstbauvereine wert-
volle Aufbauarbeit.
Hier eine Quittung
für die Stadtgemeinde
Bietigheim aus dem
Jahr 1900.



det. Schon imGründungsjahr organisierte der Verein
seine erste Obstausstellung in Cannstatt. Durch die
Herausgabe der Vereinszeitschrift Der Obstbau
wurde der Kontakt zwischen den «Obstbaumfreun-
den» im Land intensiviert und die Aktivitäten des
Vereins breiteten sich in allen OberämternWürttem-
bergs aus. Führende Obstfachleute des Landes, wie
der in Reutlingen tätige Gartenbaulehrer Eduard
Lucas, zählten zu den geschäftsführenden Mitglie-
dern des Vereinsausschusses.

Dass diese Förderung nötig war, zeigt ein Blick in
die Beschreibung des Oberamts Crailsheim, die 1884
völlig andere klimatische Bedingungen als im
Neckarland festhielt: Es befinden sich im hiesigen
Bezirk 22 Obstbaumschulen. Aber Klima und Boden sind
dem Obstbau nicht besonders günstig; denn in der Blüte-
zeit zerstören die rauhen Winde gar zu oft die Hoffnun-
gen, und der nicht tiefgründige Boden mit seiner häufigen
Lettenunterlage erschwert das Wachsthum besonders der
edleren Sorten. Mit Einführung passender Sorten, insbe-
sondere von Mostobst, ist ein guter Anfang gemacht.

Um den Mitgliedern die Möglichkeit zu prakti-
schen Versuchen und Demonstrationen zu bieten,
erwarb der Württembergische Obstbauverein Ver-
einsgärten in Stuttgart, Cannstatt, Leonberg und
Grunbach im Remstal. Auch die jährlich in anderen
Städten stattfindenden Obstbautage boten den Mit-
gliedern Informationen und gegenseitigen Aus-
tausch.

Erst im 20. Jahrhundert Streuobstwiesen –
Nach dem Krieg wichtiger Faktor in der Ernährung

Erst jetzt, zu Beginn des 20. Jahrhunderts, entstan-
den die Streuobstwiesen als blühende und fruchttra-
gende Baumbestände rund um die Ortschaften. Vor-
her waren es Baumäcker gewesen, die ackerbaulich
genutzt und mit Obstbäumen bepflanzt waren.
Sowohl diese als auch die späteren Streuobstwiesen
dienten der Selbstversorgung der Bevölkerung mit
vitaminreichem Obst. Als gepflegte Gehölzbestände
bildeten sie denÜbergang zwischen denHausgärten
und der freien Flur.18Mit der zunehmender Verstäd-
terung nahm die Zahl der Menschen zu, die auf den
Kauf von Obst angewiesen war, und der Erwerbs-
obstbau entwickelte sich zusehends weiter.

Um effizienter auf die Wachstumsbedingungen
der einzelnen Regionen eingehen zu können, wur-
den nach dem Ende des Ersten Weltkriegs die
Reichssortimente als Orientierung bei der Auswahl
von Obstbäumen zugunsten verschiedener Landes-
und Regionalsortimente aufgegeben. Auch die Obst-
baumzüchtung beschritt neue Wege. Gezielte Züch-
tungen mit bewusster Kreuzung und damit der
Übertragung von Pollen der Vatersorte auf die Blüte
der Muttersorte begann erst nach 1900 in Deutsch-
land. 1929 entstand eine Abteilung für Obstzüch-
tung am Kaiser-Wilhelm-Institut für Züchtungsfor-
schung in Müncheberg bei Frankfurt/Oder.
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Die schwierige Wirtschaftslage in den 1920-Jah-
ren führte zur weiteren Intensivierung des Obst-
baus. Die um die Pflege der Obstbäume bemühten
Baumwarte gründeten 1926 in Württemberg die
Baumwartvereinigung.19 Zusammenschlüsse der
Obstanbauer, die durch gemeinsame Materialbe-
schaffung und Obstabsatz bessere Bedingungen
erzielten, waren an der Tagesordnung. So entstand
1928 der Obst- und Gartenbauverein Bissingen e.V.,
ein Jahr später, der Obst- und Gartenbauverein Bie-
tigheim e.V., der sich die Pflege der Obstbaumkultu-
ren zum Ziel gesetzt hatte, um von ausländischem
Obst unabhängig zu werden. Die nationalsozialisti-
sche Politik fördert den Obstbau intensiv. Auch in
dieser Zeit wurden Vereine gegründet wie 1934 der
Obst- und Gartenbauverein Kleinsachsenheim.

In den Jahren des ZweitenWeltkriegs und auch in
den Folgejahren war der Obstanbau aufgrund der
enorm angespannten Versorgungslage für die
Ernährung der Bevölkerung sehr wichtig. Obstsor-
ten wie z.B. der Luikenapfel20 brachtenWohlstand in
die Region, und nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs lieferte der Ertrag aus dem «RheinischenWin-
terrhambur»21 vielen Obstbauern und Landwirten
die Mittel für den Neuanfang. Der Bietigheimer

Chronist Hermann Römer berichtet 1947 über 45.000
Obstbäume um Bietigheim, 9.000 wurden in Metter-
zimmern, einem eingemeindeten Ort, gezählt. Als
wichtige Sorten zählt er Zabergäurenette22, Goldpar-
mäne, Brettacher23 und Ontario24 auf.

Baden-Württemberg: Der Obstgarten Deutschlands –
Schonende Bewirtschaftung der Streuobstwiesen

Erwerbsobstbau und Streuobstbau entwickelten sich
in den 1950er-Jahren deutlich auseinander. Die
Gründung der Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft EWG 1954 führte zu noch drastischeren Ver-
änderungen. Um den Erwerbsobstbau auf die neuen
Marktbedingungen einstellen zu können, waren
massive Eingriffe in den Obstbestand der Bundesre-
publik Deutschland nötig geworden. Als Anhalt sei
der wirtschaftliche Erwerbsapfelanbau genannt, der
im Kreis Ludwigsburg um 1994 auf rund 1.000 Hek-
tar in Gemeinschaftsobstanlagen oder in Einzel-
betrieben erfolgte. Der Absatz der Früchte erfolgt zu
einem großen Teil direkt vom Erzeuger zum Verbraucher
über «Ab-Hof-Verkauf» und Wochenmärkte. Bei umfang-
reicherem Anbau sind die genossenschaftlichen Obst-
großmärkte in Backnang und Heilbronn die Abnehmer,
die das Tafelobst unter dem Namen «Neckarobst» ver-
markten. Das Mostobst wird weitgehend von privaten
Mostereien aufgenommen und verarbeitet.25

Im Rahmen des «Generalobstbauplans» wurden
allein in Baden-Württembergmehr als 16.000Hektar
Streuobstbestände gerodet. Mit den Streuobstbe-
ständen gingen die alten Sorten zurück, und auch
das Interesse der Bevölkerung an den Streuobstbe-
ständen schwand zusehends. Die geringe Wirt-
schaftlichkeit dieser Obstbestände führte dazu, dass
der Streuobstbau fast eine Generation ein Schatten-
dasein führte. Manche Sorten wie der Bittenfelder26
wurden z.B. in bestimmten Gegenden wie in Klein-
sachsenheim bis in die 1960-Jahre für die Herstel-
lung von Schnaps verwendet. Auch bereits verloren
geglaubte Sorten wie die Fässlesbirne wurden im
Kreis Ludwigsburg wieder entdeckt. Obwohl sie
wirtschaftlich heute kaum mehr interessant sind,
stellt ihr Erhalt eine Form der Heimatpflege dar, und
diese Sorten verleihen z.B. Birnenschnaps eine ganz
besondere Note. Auch andere seltene Sorten wie die
Münchinger Schafnase, die Ulmer Butterbirne27 oder
die Birne Prinzessin Marianne28 konnten im Kreis
Ludwigsburg wieder entdeckt werden.29

Unterlassene Schnitt- und Pflegemaßnahmenwie
z. B. Nachpflanzungen führten zur Überalterung der
Baumbestände der Streuobstwiesen oder sie wurden
oft in Freizeitgrundstücke umgewandelt oder durch
Intensivobstanlagen ersetzt.
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Ist ein frisch gepflückter Apfel gefällig? Wer kann dem Charme
dieses Mädchens widerstehen?



Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich das
Bewusstsein gegenüber den Streuobstwiesen
gewandelt. Gerade heute erfüllt der Streutobstbau
viele ökologische und landschaftsgestaltende Funk-
tionen. Als interessanter Vergleich bietet sich der
Blick in den Band Der Landkreis Ludwigsburg in alten
Luftaufnahmen an. Das im Eigenverlag des Landkrei-
ses herausgegebene Buch zeigt die damals noch
mächtigen Streuobstgürtel um die Kommunen aus
den 1920er- und 1930er-Jahren.30

Typisch für die Streuobstwiesen ist die Sorten-
vielfalt der dort kultivierten Bäume. Die Erhaltung
besonders alter Obstsorten besitzt neben ihrer hohen
pomologischen Bedeutung auch eine kulturge-
schichtliche Dimension. Gewissermaßen als leben-
diges Kulturgut legen sie noch heute Zeugnis von
derObstsortenvielfalt vor allemdes 19. Jahrhunderts
ab.

Im Nebeneinander von Jung- und Altbäumen
schafft die lockere Streuung der Bäume eine licht-
durchlässige Atmosphäre, die für die Krautschicht
der Wiesenpflanzen noch genügend Sonnenlicht
durchlässt. Im Kronendach der Bäume entsteht ein
weiterer Lebensraum für eine große Zahl von Tieren.
Vögel, Insekten, Käfer und Spinnen teilen sich dieses
artenreiche Doppelbiotop mit den Kleinsäugern.
Nistplätze, z.T. im Totholz der Obstbäume, ein rei-
chesNahrungsangebot unddie relative Ruhe solcher
Streuobstwiesen bieten sonst nur selten anzutreffen-
den Vögeln eine Bleibe. Auch derWurzelbereich der
Bodenschicht ist für verschiedene Lebewesen inte-
ressant.

Doch nur eine schonende Bewirtschaftung der
Streuobstwiesen sichert den Bestand und Wert der
Streuobstwiese als ökologischer «Arche Noah». Dies
wird besonders in den Gegenden deutlich, in denen
frühere Flurbereinigungsmaßnahmen die Land-
schaft praktisch leergefegt haben. Um die noch vor-
handenen Streuobstbestände zu erhalten, startete
das Landratsamt Ludwigsburg 1982 die Aktion
«Schutz hochstämmiger Obstbäume», die rechtzei-
tige Nachpflanzungen und Neuanlagen von Streu-
obstwiesen förderte. Immerhin gab es Mitte der
1990er-Jahre noch 4.413 Hektar Streuobstflächen im
Kreis Ludwigsburg, von denen 75 % als Land-
schaftsschutzgebiete ausgewiesen waren.31

Obstbäume brauchen adäquate Pflege, die in den
vergangen Jahrzehnten für die kommunalen Be-
stände die Obstbaumwarte übernommen hatten.
Erich Högler, der letzte städtische Obstbaumwart
Bietigheim-Bissingens, gibt noch heute als Ehren-
mitglied des Obst- und Gartenbauvereins sein pro-
fundes Fachwissen in Schnittkursen weiter.

Sicher war auch die Wiedergründung des Pomo-
logenvereins 1991 ein wichtiges Signal, dem Ver-
schwinden vieler Obstsorten entgegenzuwirken.
Ebenso trägt die Obstbauberatungsstelle des Land-
kreises Ludwigsburg mit ihrer Arbeit viel dazu bei,
den Obstbau in der Region nach Kräften zu fördern.
Weitere Initiativen von Verbänden und Vereinen
engagieren sich für den Erhalt der Sortenvielfalt des
heimischen Obstes. In Bietigheim-Bissingen werden
seit 1992 über 70 Solitärbäume und rund 80 Hektar
private Streuobstwiesen auf der 31 qkm großenMar-
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«Naturschützer der
praktizierenden
Sorte» bei der Arbeit.
Einmal im Jahr wer-
den die Besitzer von
Streuobstwiesen für
ihre Mühe belohnt.



kung gemäß den kommunalen Förderrichtlinien
bewirtschaftet. Nachpflanzungen von Obsthoch-
stämmen wurden zwischen 1992 und 2005 im Rah-
men des Förderprogramms von der Stadt Bietig-
heim-Bissingen zur Verjüngung der Streuobst-
bestände finanziert. Etwa 200 Hektar Streuobstwie-
senbestände weist die Markung Bietigheim-Bissin-
gen noch heute auf – das entspricht rund 6,5 % der
gesamten Markungsfläche.32 Um alte Obstsorten zu
erhalten, kommt regionalen Sortenerhaltungsgärten
wie dem rund 4 Hektar großen Obstsortengarten in
Bietigheim-Bissingen eine große Bedeutung zu.Wei-
ter wurde 2001 in Baden-Württemberg auf Antrag
des Arbeitskreises Streuobst des Landesverbandes
für Obstbau, Garten und Landschaft vom Ministe-
rium für Ernährung und Ländlichen Raum eine Sor-
tenerhaltungszentrale am Fachgebiet Obstbau der
Universität Hohenheim eingerichtet.

Weitere überregionale Initiativenwie die seit 2005
vom Verein zur Erhaltung und Förderung alter Obstsor-
ten – Rettet die Champagner Bratbirne e.V. verliehene
Eduard-Lucas-Medaille helfen, die Aufmerksamkeit
für diese Belange wach zu halten. Die Auszeichnung
geht an Personen, Vereine oder Institutionen, die
sich auf dem Gebiet der Erhaltung alter Obstsorten
und heimischer Streuobstwiesen besonders engagie-
ren. Preisträger 2006 war Bernhard Wanzki aus
Leonberg-Höfingen. Besondere Aktionen wie die
Auslobung der «Streuobstsorte des Jahres» versu-
chen mit Erfolg, bestimmte Obstsorten ins Interesse
der Öffentlichkeit zu rücken.

Im Jahr 2007 ist die Unterländer Kirsche als Streu-
obstsorte des Jahres 2007 gewählt worden, eine sehr

dunkle Frucht aus der Gruppe der Knorpelkirschen.
Diese Kirsche, ursprünglich ein Sämling aus dem
Raum Esslingen, wurde zunächst vor allem im
Schurwald angebaut. Bis zum 20. Jahrhundert brei-
tete sich diese Kirsche in ganzWürttemberg aus. Seit
den 1960er-Jahren ist sie auch am Oberrhein zu fin-
den. Ihren Namen erhielt die «Unterländer Kirsche»
vermutlich von ihrer Herkunftsregion, dem Würt-
temberger Unterland, das sich im Südosten bis in die
Esslinger Gegend zieht.33 Diese Kirsche wurde letz-
tes Jahr auf Initiative der Stadtgärtnerei Bietigheim-
Bissingen auf städtischen Streuobstwiesen neben
anderen alten Obstsorten wie dem Danziger Kant-
apfel34 und der Palmischbirne gepflanzt.35

Saft-, Most- und Schnapstrinker sind Naturschützer
und retten alte Obstsorten in Streuobstwiesen

Nurwenn es gelingt, schon bei Kindern das Interesse
an der Lebens- und Arbeitswelt der Streuobstwiese
zu wecken und Erwachsene für ein umweltbewuss-
tes Einkaufsverhalten zu gewinnen, lässt sich die
Zukunft der Streuobstwiesen sichern.Hier sind auch
die mit viel Sachverstand initiierten Obstausstellun-
gen zur Erntezeit eine wunderbare Möglichkeit, auf
die Vielfalt der heimischen Obstsorten hinzuweisen
und Menschen für den Erhalt der Streuobstwiesen
zu begeistern.36 Für Erwachsene kann der Slogan,
dass Mosttrinker Naturschützer sind, auf die
Schnapstrinker ausgeweitet werden, denn gerade
aus den Früchten alter Obstsorten lassen sich her-
vorragende Liköre und Schnäpse erzeugen.Wer sich
davon überzeugen will, sei auf das Schwäbische
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Schnapsmuseum in Bönnigheim verwiesen, wo
sowohl die Entwicklung der Destillationstechnik
vorgestellt wird, als auch humorvolle Likör- und
Schnapsproben angeboten werden.37

Ebenso können Aufpreis- und Direktvermark-
tungsinitiativen dazu beitragen, private Obsterzeu-
ger zu motivieren, ihre Streuobstbestände zu erhal-
ten. Im Kreis Ludwigsburg existieren einige solcher
Initiativen, zwei davon in Bietigheim-Bissingen. Ver-
braucher können Apfelsaft mit «Lokalkolorit» von
der «Grünen Nachbarschaft»38 trinken oder sich seit
letztem Jahr für Bietigheimer Apfelsaft entschei-
den.39

Die knappe Abhandlung hat gezeigt, dass die
Beschäftigung mit heimischem Obst, einem unver-
zichtbaren Bestandteil unserer täglichen Nahrung,
zum spannenden Ausflug in die Kulturgeschichte
Baden-Württembergs werden kann. Ich wünsche
mir, dass viele Leserinnen und Leser dadurch ange-
sprochen werden, sich persönlich für die Erhaltung
alter Obstsorten und der Streuobstwiesen einzuset-
zen.

ANMERKUNGEN
1 DerKreis Ludwigsburg.Hrsg.: UlrichHartmann, 2., völlig neu
bearbeitete Auflage, Stuttgart 1994, S. 131.

2 Vollständige, historisch und kritisch bearbeitete Sammlung
der württembergischen Regierungsgesetze. Hrsg. von A. L.
Reyscher, Tübingen 1846.

3 Allgemeine Verordnung vom 25. Juni 1808, zit. nach Reyscher,
vgl. obige Anm.

4 Der kunstreiche Obst- und Weingärtner, oder deutliche, auf
Erfahrung gegründete Anweisung, durch Kunst die Frucht-
barkeit der Obstbäume zu erzwingen, die Früche zu vergrö-
ßeren, und merklich früher zur Reife zu bringen. Durch meh-
rere Abbildungen erläutert und herausgegeben von J. A.
Pecht. Constanz 1821.

5 Diel zählte bereits 1.500Apfelsorten auf, 1889 listete der Pomo-
loge Mathieu in seinem Werk «Nomenclator pomilogicus»
4.500 in Europa und Nordamerika bekannte Sorten auf.

6 Beschreibung des Oberamts Besigheim, 1853, S. 48.
7 Beschreibung de Oberamts Vaihingen. Hrsg. Von dem König-
lichen statistisch-topographischen Bureau. Stuttgart 1856,
S. 44f.

8 Bereits 1874 wurde das Reichssortiment auf 50 Sorten erwei-
tert.

9 Lucas, Anleitung zum Obstbau. Zum Gebrauch an Obst- und
Gartenbauschulen, an landwirtschaftlichen und ähnlichen
Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht. 27. Aufl. Bearbeitet
von Hugo Winkelmann. Stuttgart 1955, S. 17.

10 Frieder Müller: Wilhelms Wende. Eine Erzählung aus dem
Unterland. Erdmannhausen 1996.

11 Farbatlas Alte Obstsorten. Hrsg. von Walter Hartmann, 2.,
stark überarb. Aufl. Stuttgart 2003, S. 155.

12 Apfelfreunde können sich an die Baumschule Köhler, Letten-
grube, Bietigheim-Bissingen, wenden.

13 Sehr alte Sorte, möglicherweise um 1510 in der Normandie
entstanden, 1800 von Diel eingeführt. Vgl. Farbatlas Alte
Obstsorten, S. 78.

14 Weitere Namen nennt der Farbatlas Alte Obstsorten, S. 136:
Parkers Pepping, Graue Renette, Lederer. Es handelt sich um
eine alte englische Sorte, die Diel Anfang des 19. Jahrhunderts
aus England erhielt.

15 Bei diesem auch als «Unterländer» oder «Badischer Brauner»
bezeichneten Apfel handelt es sich um eine sehr alte Sorte
unbekannter Herkunft. Sie war bereits im 18. Jahrhundert weit
verbreitet.

16 Die in Stuttgart als «Röslesbirne» bezeichnete Birne ist eine
sehr alte Sorte mit Verwendungsmöglichkeiten zum Frisch-
verzehr, als Dörr- und Brennbirne. Vgl. Atlas Alte Obstsorten,
S. 249.

17 Sehr alte Sorte unbekannter Herkunft, wird schon 1598 von
Bauhin als «Böhmische Birne zu Boll» beschrieben. Vgl. Atlas
Alte Obstssorten, S. 253.

18 Vgl. u.a.: Erika Schermaul, Paradiesapfel und Pastorenbirne.
Bilder undGeschichten von alten Obstsorten. Ostfildern 2004.

19 Rundschau, 26.10.2006
20 Der 1831 erstmals beschriebene Apfel soll auf einen Weingärt-

ner namens Luik in Sulzgries bei Esslingen zurückgehen. Er
war vor rund hundert Jahren die meistverbreitete Sorte der
Streuobstwiesen und bestimmte den Mostobstmarkt. Vgl.
Farbatlas Alte Obstsorten, S. 124.

21 Der vermutlich aus den Benelux-Ländern stammende, schon
im 17. Jahrhundert bekannte Apfel war bis in die 1950er-Jahre
eine sehr verbreitete Marktsorte des bäuerlichen Hochstamm-
obstbaus. Vgl. Farbatlas Alte Obstsorten, S. 145.

22 Diese Apfelsorte entstand 1885 nach Aussaat von Samen in
Hausen an der Zaber und wurde 1926 erstmals öffentlich vor-
gestellt. Vgl. Farbatlas Alter Obstsorten, S. 178.

23 1908 bei Landwirt Kuttruf in Brettach bei Heilbronn entdeckt
und als Tafelapfel, vor allem aber als Wirtschafts-, Saft-
und Mostapfel verwendet. Vgl. Farbatlas Alter Obstsorten,
S. 49.

24 1820 in Paris, Ontario County, New York (USA) von Charles
Arnold selektiert. Vgl. Farbatlas Alte Obstsorten, S. 134.

25 Der Kreis Ludwigsburg. Hrsg.: Ulrich Hartmann, 2., völlig
neu bearbeitete Auflage, Stuttgart 1994, S. 393.

26 Zufallssämling aus Bittenfeld bei Waiblingen, Saft- und Most-
apfel. Vgl. Farbatlas Alte Obstsorten, S. 44.

27 Der Ursprungsbaum wurde an der Steige von Ulm nach
Albeck gefunden, deshalb zuerst «Albecker Steigbirne»
genannt. 1868 erstmals beschrieben. Vgl. Farbatlas Alte Obst-
sorten, S. 225.

28 Um 1800 von VanMons gezüchtet und nach der zweiten Toch-
ter des holländischen Königs benannt, wird als Tafel- und
Kompottbirne verwendet. Vgl. Farbatlas Alte Obstsorten,
S. 221.

29 Stuttgarter Zeitung, 4. 11.2006
30 Für diesen Hinweis danke ich Conrad Fink aus Freiberg am

Neckar.
31 Der Kreis Ludwigsburg.Hrsg.: UlrichHartmann, 2., völlig neu

bearbeitete Auflage, Stuttgart 1994, S. 60.
32 Naturschutz & Landschaftspflege. Förderprogramme Biotop-

verbund. Hrsg. von Bauhof & Stadtgärtnerei Bereich Land-
schaftspflege. Bietigheim-Bissingen 2006.

33 Informationen: Rolf Heinzelmann, LOGL
34 Sehr alte Sorte unbekannter Herkunft, bereits 1760 beschriebe-

ner Tafel- undWirtschaftsapfel. Vgl. FarbatlasAlteObstsorten,
S. 56.

35 Bietigheimer Zeitung, 18. April 2007.
36 Beispielhaft seien hier die Aktivitäten von Zori Dierolf, Mit-

glied des BUND Kreisverbands Ludwigsburg aus Löchgau,
erwähnt, der schon mehrfach viel beachtete Obstausstellun-
gen organisiert hat und auch die Sonderausstellung des Stadt-
museums Hornmoldhaus zusammen mit Günther Schwarz
aus Remseck mit viel Engagement unterstützt hat.

37 Weitere Hinweise unter www.schwaebisches-schnapsmu-
seum.de

38 www.gruene-nachbarschaft.de
39 Für wichtige Hinweise und die Bereitstellung von Bildern

danke ich Hermann Großmann, Leiter der Stadtgärtnerei und
des städtischen Bauhofs Bietigheim-Bissingen, seinen Mitar-
beiterinnen Desirée Barthólomé und Elke Grözinger sowie
Traute Theurer, der Vorsitzenden des Dachverbandes Natur
in Bietigheim-Bissingen.

324 Schwäbische Heimat 2008/3



Schwäbische Heimat 2008/3 325

Prof. Dr. Wilfried Setzler
Dank und Ehre
für 35 Jahre Engagement
Mit einem Festakt am 2. Juni 2008 in
den Sälen des TübingerMuseumsver-
eins hat der Schwäbische Heimat-
bund seinem stellvertretenden Vorsit-
zenden, Prof. Dr. Wilfried Setzler,
anlässlich dessen 65. Geburtstags für
seinen seit mehr als drei Jahrzehnten
andauernden Einsatz zugunsten des
SchwäbischenHeimatbunds gedankt.
Vor gut 230 geladenenGästen drückte
Fritz-Eberhard Griesinger, Vorsit-
zender des Schwäbischen Heimat-
bunds, dem Jubilar in einer Laudatio
den Dank und die Anerkennung des
gesamten Vereins und seine persön-
lichen Glückwünsche aus:

«Wer vor wenigen Tagen den
Glanz anlässlich Ihrer Geburtstags-
feier im Rathaus erlebt hat, ist immer
noch beeindruckt, ja erfüllt davon,
was mit Ihrem Wirken in geschicht-
licher und kultureller Hinsicht in
Tübingen verbunden ist. Wenn ich
auch seit bald 50 Jahren nicht mehr in
Tübingen lebe, freue ich mich doch
sehr über diese Werte, die Sie der
Stadt erarbeitet und vermittelt haben.
Und ich profitiere davon bei der
Befriedigung meiner eigenen histori-
schen Interessen als fröhlicher Dilet-
tant in Geschichte und Landeskunde.
Das alles aber ist heute nicht unser
Thema.

Es ist kaum zu glauben, aber Wil-
fried Setzler hat über die beschriebene
Fülle seiner Tätigkeiten in Tübingen
hinaus noch einen weiteren und für
die Betroffenen unverzichtbaren
Schwerpunkt: den Schwäbischen
Heimatbund. Seit 35 Jahren, seit 1973,
ist er dort aktiv handelndes Mitglied,
seit 1980Angehöriger des Vorstandes,
seit 1991 Stellvertretender Vorsitzen-
der und unentbehrlicher Mitgestalter
des Vereins. Neben Martin Blümcke
gibt es gegenwärtig keine Persönlich-

keit, die dem Schwäbischen Heimat-
bund so lange mit Rat, Tat und Mitar-
beit Profil verliehen hat.

Die so erfolgreiche Reiseaktivität
des Vereins, das hoch gelobte und
hoch geschätzte Reiseangebot –
Regierungspräsident a.D. Dr. Max
Gögler sagte einmal: Ein Kompen-
dium für ein gesellschaftliches Stu-
dium generale – wäre ohne Wilfried
Setzler heute so nicht vorhanden.
Früh schon Mitglied in unserem Ver-
anstaltungsausschuss ist er seit 1988
dessen Leiter und war für inzwischen
20 der so attraktiven Reisekataloge
Koordinator und Verantwortlicher.

Er organisierte Tagungen und
Seminare mit historischen Fragestel-
lungen im Verein, schrieb 17 Aufsätze
und Beiträge in unserer Zeitschrift
«Schwäbische Heimat», in deren Re-
daktionsausschuss er auch seit schon
25 Jahren mitwirkt, und gestaltet den
Bereich «Buchbesprechungen» in der
SH – nicht zuletzt mit vielen eigenen
Berichten.

Die Bandbreite der Themen über-
rascht und hört nicht auf. Arbeiten
über die Geschichte des früheren
Bundes für Heimatschutz in Würt-
temberg und Hohenzollern, dem
nachmaligen Schwäbischen Heimat-
bund, Referent bei üppig besuchten
Vortragsveranstaltungen des SHB in
der L-Bank in Stuttgart, Leiter von
unzähligen geschichtlichen und lan-
deskundlichen Exkursionen als eige-
nem Beitrag zum Reiseprogramm des
SHB, nicht nur in Deutschland, auch
in Spanien und Italien, als Kenner
und Vermittler des europäischen Kul-
turgutes und der Geschichte im Land
und der europäischen Nachbarschaft
kompetent, literarische Reisen auf
den Spuren von Mörike und Hesse,
Führungen zur Kulturlandschaft der
Flussläufe. Und anderes mehr.

Bei all diesen Aktivitäten kommt
ihm sein Geschick für Pädagogik als
Vermittler von Wissen und Zusam-

menhängen glänzend zustatten.
Kurzum, fast auf allen Gebieten,
denen der Schwäbische Heimatbund
seine Aufmerksamkeit zuwendet,
war Wilfried Setzler in den vergange-
nen 35 Jahren Motor, Gestalter und
Maßstab.

Fünf Geschäftsführer hat er bera-
ten und begleitet, den fünften Vorsit-
zenden hält er in mir aus, und ich
stelle gerne und dankbar fest, dass ich
mich in den bisher drei Jahren meines
Vereinsamtes nicht zuletzt deshalb
wohlgefühlt habe, weil Wilfried Setz-
ler in zentralen Aufgaben und Fragen
des Vereins kenntnisreich und kri-
tisch, auch mal spöttisch und distan-
ziert, jedenfalls im konkreten Fall
dem Problem überlegen, wahrhaft
fundamentale Funktionen ausgefüllt
hat.

Wenn ich auf die eingangs zitierten
Beziehungen zu Stadt und Univer-
sität zurückkommen darf: Mit dem
Wirkungsbereich Schwäbischer Hei-
matbund hat er zu Universität und
Kulturamt eine dritte Säule hinzuge-
fügt. Schreibt man darüber «Wilfried
Setzler», haben wir das Tübinger
Wappen im Bild.

Wer jetzt meint, langsam nehme
das vom Bart umrandete Gesicht Wil-
fried Setzlers einen Heiligenschein
an, der ihm im Übrigen optisch gut
stehen würde, der ist im Irrtum. Wir
vom Schwäbischen Heimatbund erle-
ben und würdigen mit ihm einen
Mann, der mit hoher Disziplin und
großem Fleiß ohne Schau und Atti-
tude anderen die Fülle vermittelt, die
ihm zu Gebote steht.

Lieber Herr Setzler, der mit Ihrem
65. Geburtstag verbundene Wechsel
im Lebensbereich ist mir ein willkom-
mener Anlass, Ihnen für all das zu
danken, was ich von Ihnen, schon vor
meiner Funktion im Schwäbischen
Heimatbund, aber seitdem noch ver-
stärkt, empfangen habe und von dem
ich profitieren konnte, Informationen,

SHB intern · SHB intern · SHB intern · SHB intern



Kenntnisse, Anregungen, Steuerhil-
fen im Vereinsgeschäft, Mut und
Ermutigung, Motivation und Freude
am Schwäbischen Heimatbund und
seinen Inhalten.

Dies gilt für mich persönlich, und
ich danke Ihnen als einem gutenMen-
tor herzlich dafür. Dasselbe kann und
darf ich Ihnen auch als Vorsitzender
des Vereins sagen, dem Sie so lange
und vielseitig Ihre Person zur Verfü-
gung gestellt haben. Der Vorstand des
Schwäbischen Heimatbunds bedankt
sich im Namen aller Mitglieder für
Ihre langjährige, unermüdliche, krea-
tive und auch geduldigeMitarbeit für
das Vereinsziel, die Schönheit unserer
Heimat in ihrer Geschichte, Kultur
und Landschaft zu vermitteln, zu
bewahren und zu gestalten.

Dieses auch äußerlich auszudrü-
cken, ist die Absicht unserer heutigen
Vortragsveranstaltung. Bleiben Sie
Ihrer Klientel, bleiben Sie dem Schwä-
bischen Heimatbund so erhalten wie
bisher.»

Für die Ortsgruppe Tübingen
dankte deren Vorsitzender Frieder
MillerWilfried Setzler für die seit 35
Jahren andauernde Unterstützung. Er
erinnerte an Familienwandertage
und Aktionen, die von Wilfried Setz-
ler bereits in den 1970er-Jahren initi-
iert wurden und durch die er selbst
und seine Familie zum Schwäbischen
Heimatbund gefunden hätten. Sehr
hilfreich sei auch die stets wohlwol-
lende Begleitung der Vereinsarbeit
durch das von Setzler geleitete Kul-
turamt der Stadt Tübingen.

Warum ist die Alb blau?
In seinem Festvortrag machte sich
Prof. Dr. Hermann Bausinger auf die
Suche nach dem Blau der Schwäbi-
schenAlb. Denn die rein optisch grün,
braun, grau oder gar schwarz erschei-
nende Bergkette sei keineswegs blau,
wie es Dichter undMaler seit Mörikes
«Königin von Saba» immer wieder
literarisch und bildhaft behaupteten.
Mit vielen unterhaltsamen Zitaten aus
Werken der schwäbischen Romantik
und anderen Quellen verifizierte Bau-
singer die selbst formulierte These,
«das Blau der Alb sei eine kollektive
poetische Augenkrankheit», nur um
diese durch den Rückgriff auf die
Bedeutung der Farbe Blau in der

Romantik im Besonderen und in der
Literatur im Allgemeinen zu widerle-
gen. Das Blau sei dort seit jeher die
Farbe des Traums und der Sehnsucht.
Von daher sei es kein Wunder, dass
das jahrhundertelang abweisende
Gebirge im 19. Jahrhundert zur Land-
schaft und zur Projektionsfläche von
Gedanken, Wünschen und Träumen
von Dichtern, Malern und Heimat-
liebhabern geworden sei. Und wenn
man nur lange genug in den Gedich-
ten und frühen Reisebeschreibungen
lese, erscheine einem die Alb tatsäch-
lich blau, berichtete Bausinger von
einem Selbstversuch. Der Vortrag von
Prof. Dr. Bausinger wird im Heft
2008/4 der Schwäbischen Heimat
veröffentlicht.

Sichtlich gerührt dankte Wilfried
Setzler im Anschluss Prof. Bausinger
und den Anwesenden für die ihm
erwiesene Ehre und den «wohltuen-
den» Abend und blickte auf seine
zahlreichen Aktivitäten im Heimat-
bund zurück.

Im Folgenden lesen Sie die
Ansprache, die Wilfried Setzler
anlässlich seiner Ernennung zum
Ehrenmitglied am 7. Juni 2008 in
Freudenstadt gehalten hat:

«Natürlich geht einem bei solch
bewegendem Augenblick manches
durch den Kopf, man erinnert sich an
den Beginn der Mitgliedschaft, an die
vielen Erlebnisse, denkt daran, wie
schnell die Zeit vergeht.

Ich möchte hier nur festhalten,
dass der Schwäbische Heimatbund
einen wichtigen Teil meines Lebens
mitbestimmt, geformt, gestaltet hat,
dass er mich in vielfältiger Weise
bereicherte und beschenkte. Als ich
vor 35 Jahren Mitglied des Schwäbi-
schen Heimatbunds geworden bin,
habe ich nicht ahnen können, welche
Bedeutung dieser Verein schon in
kürzester Zeit für mich bekommen
würde. Ichwar etwas zögerlich beige-
treten. Ich hatte etwas Schwierigkei-
ten mit dem Namen. Das dreiteilige
«Schwäbisch» – «Heimat» – «Bund»
löste in mir eher skeptische Assozia-
tionen aus. Es klang mir so nach ein-
seitigem «Schwabentum», nach «Hei-
mattümelei» und antiquiert-konser-
vativem «Bund». Doch aus eigener
Anschauung lernte ich den Schwäbi-
schen Heimatbund sehr schnell als

etwas ganz anderes kennen. Ich
erlebte ihn als einen Verein, der sich
für alle Belange der Heimat, Natur-
schutz und Denkmalpflege, Landes-
geschichte, Kunst und Kultur ein-
setzt. Zu meinen frühen Erinne-
rungen an den Heimatbund gehört
mein Erstaunen über die Vielfalt sei-
nes Engagements, über den umfas-
senden Heimatbegriff und über das
Ziel des Vereins, sich nicht nur um
Überliefertes zu kümmern, dieses zu
bewahren, zu erhalten, zu schützen,
zu erforschen, zu erarbeiten, sondern
sich auch um ein zukunftsgerichtetes
Gestalten von Neuem zu bemühen.
So wie es seine Satzung formuliert:
Der Schwäbische Heimatbund will die
naturgegebenen und kulturellen Grund-
lagen unserer schwäbischen Heimat
erhalten und stärken, für die Aufgaben
der Gegenwart und die Gestaltung der
Zukunft nutzen und dadurch einen sach-
gerechten und zeitgemäßen Beitrag zur
Weiterentwicklung unserer Gesellschaft
und ihrer Umwelt leisten.

Für mich, meine Biographie und
mein Verhältnis zum Schwäbischen
Heimatbund wurde wichtig, bestim-
mend und prägend, dass ich schon
sehr früh – kaum richtig Mitglied
geworden – aktiv in die Vereinsarbeit
hineingenommen wurde. 1974, ich
war damals Assistent am Institut für
geschichtliche Landeskunde an der
Universität Tübingen bei Professor
Decker-Hauff, verpflichtete mich
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Professor Dr. Wilfried Setzler, seit der
Mitgliederversammlung am 7. Juni 2008
in Freudenstadt das jüngste Ehrenmit-
glied des Schwäbischen Heimatbunds.



Maria Heitland, Geschäftsführerin
des Schwäbischen Heimatbunds, zur
Leitung einer ersten Studienreise, bei
der mich Dr. Siegwalt Schiek unter
seine Fittiche nahm. Es wurde eine
unvergessliche Reise, zwei Tage nur
strömender Regen, aber – von Heinz
Züffle am Steuer meisterlich unter-
stützt – ungemein anregend und
bereichernd. Viele weitere Reisen,
gerade auch mit ihm, folgten bis
heute. 1976 vertraute mir Willy Ley-
graf die ersten Buchbesprechungen
für die Vereins-Zeitschrift «Schwäbi-
sche Heimat» an, 1980 schließlich
berief mich der damalige Vereinsvor-
sitzende Willi Birn in den erweiterten
Vorstand. Ihm vor allem habe ich viel
zu verdanken. Da wir beide in Tübin-
gen wohnten, fuhren wir immer
zusammen zu den Vorstandssitzun-
gen. Er hat mich in seiner Art, und
auch wie er mit seiner Vergangenheit
umging und wie er sich für das Land
und die Menschen verwandte, sehr
beeindruckt.

Innerhalb weniger Jahre wurde
mir der Schwäbische Heimatbund
zur Heimat. Ich habe versucht, von
meiner Dankbarkeit ihm ein bisschen
etwas zurückzugeben, indem ich
mich für ihn da und dort einsetzte,
doch je mehr ich mich engagierte,
umso mehr erhielt ich von ihm.

Reiseleitungen führten mich nicht
nur zu fast allen einstigen Territorien
Schwabens, sondern auch in fast alle
Teile Deutschlands, in die Provence,
nach Burgund, in die Auvergne, in
fast alle Regionen Italiens, nach
Ungarn, den Rhein entlang von der
Quelle bis zur Mündung, durch alle
Kantone der Schweiz. Mein Gewinn
dabei war, dass ich nicht nur neue
Länder kennenlernte, sondern mich
auch intensiv mit deren Geschichte,
Kunst und Kultur auseinandersetzen
musste. Dabei wurden mir in vielfäl-
tiger Weise die Augen für die
Umwelt, für Architektur, für die Aus-
wirkung von Ereignissen, für Litera-
tur und Kunst geöffnet. Ich entdeckte,
dass es neben den schriftlichen Quel-
len, den Akten, Urkunden und Chro-
niken, viele und ganz unterschiedli-
che materielle Spuren der Ver-
gangenheit, der Geschichte gibt, die
man zum Sprechen bringen kann. Ein
großer Teil der staufischen Ge-

schichte, dieser Geschichtsepoche
insgesamt, erschloss sich mir in Apu-
lien und Sizilien, beim Sehen undVer-
mitteln. Hermann Hesses Werk lernte
ich verstehen beim Vermitteln und
Weitergeben an andere inMaulbronn,
Gaienhofen, Basel, Calw und Mon-
tagnola.

Diese Reisen brachten mir aber
nicht nur Wissensgewinne, sondern
auch viele menschliche Kontakte,
Gespräche und Anregungen.

Doch sind die Studienreisen nur
ein Teil dessen, was mich mit dem
Heimatbund verbindet. Dazu gehö-
ren vor allem auch die gute
Zusammenarbeit, die Besprechungen
und Diskussionen, der Informations-
austausch im Vorstand und in den
Ausschüssen, insbesondere im Veran-
staltungsausschuss. Dies alles war
und ist für mich stets anregend,
gewinnbringend. Dazu kommen die
menschliche Nähe, das «An-einem-
Strang-ziehen», die ideelle Verbun-
denheit, die stets angenehme, famili-
äre Atmosphäre und viele gemein-
same Erlebnisse auf Veranstaltungen,
Mitgliederversammlungen, Vortrags-
reihen etc.

Sehr schätze ich beimHeimatbund
die seit 25 Jahren vonMartin Blümcke
redaktionell betreute Zeitschrift
«Schwäbische Heimat», bietet sie
doch nicht nur die Möglichkeit zu
publizieren, Bücher zu besprechen,
sondern auch eine hervorragende
Plattform der Kommunikation inner-
halb des Vereins und nach außen.
Und nicht zuletzt bin ich dankbar für
die Nähe zur Tübinger Ortsgruppe,
über deren großartiges Engagement,
beispielsweise bei dem Erhalt des
alten ehrwürdigen Tübinger Stadt-
friedhofs, ich immer wieder staune.

Wichtig ist fürmich beim Schwäbi-
schen Heimatbund auch, dass er,

zwar reichlich spät, aber immerhin
zum 100. Geburtstag im nächsten
Jahr, nicht nur feiert, sondern seine
ganze Geschichte unter die Lupe
nimmt, insbesondere auch jene Jahre,
die weniger glorreich, eher beschä-
mend und belastet sind. Jahre, die
damit beginnen, dass der Vorstand
den neuen Machthabern 1933 versi-
chert, «ein treuer und gewissenhafter
Diener und Helfer zu sein», mitzu-
kämpfen gegen alles «Undeutsche in
Literatur, Kunst und Bauwesen»,
«gegen Überfremdung», gegen «art-
fremde Kunst» und alle Kraft für «ein
gesundes Volkstum» einzusetzen.
Jahre, in denen der Heimatbund auch
gegen die Ausgrenzung der Juden
aus ihrer schwäbischen Heimat,
gegen deren Entrechtung und Ver-
nichtung schwieg. Die Auseinander-
setzung mit der Vergangenheit
schließt auch Personen nicht aus,
auch nicht solche, die möglicherweise
erst nach demWiederbeginn 1949 die
Ehrenmitgliedschaft des Vereins
erhalten haben.

Doch gerade im Wissen darum
und in der Gewissheit, dass der Hei-
matbund auch «dunkle» Kapitel sei-
ner Geschichte, auch die seiner
Ehrungen, aufarbeitet und nicht ver-
schweigt, ja gerade deswegen haben
Sie mir, lieber Herr Griesinger, haben
der Schwäbische Heimatbund und
Sie als sein Vorsitzender, mir mit der
Verleihung der Ehrenmitgliedschaft
eine große Freude bereitet.

Der heutige Tag und die mir
zuteilwerdende Ehrung haben meine
Dankbarkeit gegenüber dem Schwä-
bischen Heimatbund vergrößert und
verstärkt. Ich danke Ihnen allen für
die mir entgegengebrachte Zunei-
gung, Freundschaft und Verbunden-
heit. Schenken Sie mir diese auch in
Zukunft.» Volker Lehmkuhl
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Mitgliederversammlung 2009
Die Mitgliederversammlung 2009 des Schwäbischen Heimatbunds wird am
Samstag, 11. Juli 2009, in Sindelfingen stattfinden. Aufgrund des 100-jäh-
rigen Jubiläums des Schwäbischen Heimatbunds findet im Anschluss an
die Mitgliederversammlung ein vielfältiges Programmmit Theater, Musik,
einer kleinen Ausstellung, Informationsständen, einem Markt der Möglich-
keiten, Kinderprogramm und anderem mehr statt.
Bitte beachten Sie auch hierzu auch unsere Jubiläumsseiten in der
«Schwäbischen Heimat». Die Tagesordnung für die Mitgliederversamm-
lung entnehmen Sie bitte dem Heft 2009/1 dieser Zeitschrift.



Mitgliederversammlung in
Freudenstadt am 7. Juni 08

Gut gerüstet für das Jubiläumsjahr
Im 99. Jahr seines Bestehens zeigt sich
der SchwäbischeHeimatbund organi-
satorisch und finanziell gut vorberei-
tet für das kommende Jahr, in dem
eine Vielzahl von Aktionen die
Geschichte, Gegenwart und Zukunft
desHeimatbunds repräsentierenwer-
den. Dies wurde bei der diesjährigen
Mitgliederversammlung in Freuden-
stadt deutlich.

Nach einem Grußwort durch den
Freudenstädter Baubürgermeister
Gerhard Link ging SHB-Vorsitzender
Fritz-Eberhard Griesinger zunächst
auf das zurückliegende Vereinsjahr
ein.

Öffentlich Stellung bezogen hat
der Heimatbund zu Kürzungen der
Regionalisierungsmittel für die Bah-
nen und deren Auswirkung auf den
Schienennahverkehr, zur Rebflurbe-
reinigung am Hohenasperg, zum
Flughafenausbau in Echterdingen
sowie demVerkauf von Schloss Salem
– alle Themen wurden in der Schwä-
bischen Heimat dargestellt.

Die Gründung von neuen Orts-
gruppen macht Fortschritte, Gesprä-
che in Reutlingen und Rottweil lau-

fen, konnten aber noch nicht konkreti-
siertwerden.Gewohnt erfolgreichwar
die Veranstaltung zur Verleihung des
Kulturlandschaftspreises zusammen
mit dem SparkassenVerband Baden-
Württemberg. Auch in diesem Jahr ist
wieder eine rege Teilnahme zu ver-
zeichnen. Der Denkmalschutzpreis
wird in zweijährigem Rhythmus aus-
geschrieben, fast 80 Bewerbungen sind
dazu bereits eingegangen. Die Preis-
verleihung findet imHerbst 2008 statt.

Kurz ging Fritz-Eberhard Griesin-
ger auf die zahlreichen Veranstaltun-
gen ein: Die Vortragsreihe in der L-
Bank mit mehr als 2.300 Besuchern,
den 4. Schwäbischen Städtetag in
Heilbronn. Städtetag Nummer 5 fin-
det am 16. 9. 2008 in Ludwigsburg
zum Thema «Privatisierung des
öffentlichen Raums» statt.

Aktuell laufen die Vorbereitungen
für das Jubiläumsjahr auf Hochtou-
ren, dessen Höhepunkte und neue
Projekte auf den Jubiläumsseiten
auch in dieser Ausgabe beschrieben
sind. Besonders erfreulich ist, dass
zum Festakt im Weißen Saal des
Neuen Schlosses in Stuttgart Bundes-
präsident a.D. Prof. Dr. Roman Her-
zog seine Zusage gegeben hat. Fritz-
Eberhard Griesinger rief die Orts-
gruppen auf, an den Veranstaltungen

teilzunehmen. Die Ortsgruppen
ermunterte er, das Angebot um
eigene Beiträgemit regionalem Bezug
zu bereichern. Dann werde es auch
gelingen, den Trend bei den Mitglie-
derzahlen umzukehren, aktuell ver-
liert der Heimatbund pro Jahr etwa
100 Mitglieder mehr als neu gewon-
nen werden können. Der SHB-Vorsit-
zende dankte allen haupt- und ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern, den Verantwortlichen
in den Vorständen der Ortsgruppen
und des Gesamtvereins, den Sponso-
ren SparkassenVerband Baden-Würt-
temberg, der L-Bank und derWüsten-
rot Stiftung sowie den Reiseleitern.

Ein besonderes Dankeschön, ver-
bunden mit einigen Flaschen Wein,
richtete Griesinger an Martin Blüm-
cke. Der langjährige Vorsitzende und
heutige Ehrenvorsitzende betreut als
Redaktionsleiter seit 25 Jahren und
damit 100 Ausgaben die «Schwäbi-
sche Heimat». «Sie sind der Garant
der Qualität unseres Schlüsselmedi-
ums. Wir sind froh, dass wir Sie
haben», sagte Fritz-Eberhard Griesin-
ger.

Geschäftsführer Dr. Siegfried Roth
berichtete über die Arbeit des Natur-
schutzzentrums und die großen Fort-
schritte beim Naturschutzgroßpro-
jekt. Auch hier sei auf die Berichte in
der SH verwiesen. Für seinen finan-
ziellen Anteil am Großprojekt fehlen
dem Heimatbund noch 53.000 Euro.
Roth warb in diesem Zusammenhang
um Spender, damit das zentrale
Naturschutzprojekt des Vereins zum
Erfolg führen könne.

Die Geschäftsstelle kann dank
guter Nachfrage auf ein erfolgreiches
Reisejahr zurückblicken und ist schon
intensiv mit den Vorbereitungen für
das Jubiläumsjahr befasst. Die neuen
Projekte «Kulturlandschaft des Jah-
res» und «Bäume in die Landschaft»
erfordern eine Vielzahl abstimmen-
der Gespräche.

Finanzen: Alles im grünen Bereich
Einen erfreulichen Rück- und Aus-
blick zur Entwicklung der Finanzen
im Jahr 2007 gab Schatzmeister Gott-
hilf Walker in seinem Rechenschafts-
bericht. Der SHB hat es im Gegensatz
zu den Vorjahren ge-schafft, dass die
laufenden Betriebsausgaben vollstän-
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Der Vorsitzende Fritz-Eberhard Griesinger bei seinem Rechenschaftsbericht. Die Vor-
standsmitglieder von links: Gerhard Obergfell, Reinhard Wolf, Gotthilf Walker,
Wilfried Setzler, Jutta Lück und der Geschäftsführer Siegfried Roth.
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dig aus Betriebseinnahmen gedeckt
werden konnten (vgl. dazu die Tabel-
len der vorausgehenden Seite). Die
Trendwende, die der Vorstand durch
mehrere steuernde Beschlüsse einge-
leitet hatte, hat im Berichtsjahr erst-
mals vollständig gegriffen. So konnte
zum Beispiel der Zuschussbedarf für
das Naturschutzzentrum in Wil-
helmsdorf dank der tatkräftigen
Unterstützung der Raumschaft von
über 100.000 Euro auf 33.000 Euro
gesenkt werden. Des Weiteren führ-

ten eine gestraffte Reiseplanung und
eine stärkere Beachtung der wirt-
schaftlichen Auswirkungen, welche
das Reisegeschäft mit sich bringt,
dazu, dass in dieser Sparte erstmals
seit Jahren im Jahr 2007 wieder ein
Einnahmeüberschuss in Höhe von
19.000 Euro erwirtschaftet wurde.
Auch der Zuschussbetrag für dieHer-
stellung der Zeitschrift «Schwäbische
Heimat» konnte 2007 erneut reduziert
werden, von jährlich 60.000 Euro auf
41.000 Euro. Ohne die Übertragung

von Rücklagen belaufen sich die
Gesamteinnahmen der Jahresrech-
nung 2007 auf 1.679.000 Euro. Diesen
standen laufende Ausgaben von
1.500.000 Euro gegenüber. Es ergab
sich dadurch für das Jahr 2007 ein
Überschuss in Höhe von 179.000
Euro, der sich durch die teilweise
Auflösung vonRücklagen umweitere
82.000 Euro erhöhte.

Gotthilf Walker zeigte sich sehr
zufrieden mit der Entwicklung und
dankte allen haupt- und ehrenamt-
lichen Beteiligten für die gute Umset-
zung der Vorgaben. Für 2008 kün-
digte er im Vorgriff auf das
Jubiläumsjahr 2009 leicht steigende
Ausgaben an, die voraussichtlich
nicht durch laufende Einnahmen
gedeckt würden. Angesichts des
herausragenden Ergebnisses und der
Rücklagen des Vereins seien diese
aber gut zu verkraften. Er schloss sei-
nen Bericht mit dem Appell an die
Mitglieder, den SHB auch in Zukunft
mit großherzigen Spenden zu beden-
ken: Die Aufgaben und damit die
Ausgaben werden nicht weniger.
Wenn zum Beispiel 2012 das Groß-
projekt zur Wiedervernässung des
Pfrunger-Burgweiler Rieds ausläuft,
stehen mit der Bewirtschaftung des
Rieds und dem Betrieb des Natur-
schutzzentrums große finanzielle
Herausforderungen ins Haus, sagte
Walker.

Auf Vorschlag von Ehrenmitglied
Fritz Oechßler, «der Vorstand und alle
Mitarbeiter haben auf allen Ebenen
eine erfolgreiche und vielseitige
Arbeit geleistet», votierten die anwe-
senden Mitglieder einstimmig für die
Entlastung des Vorstandes. Ebenfalls
einstimmig begrüßten die Mitglieder
den Vorschlag des Vorstandes und
ernannten Prof. Dr. Wilfried Setzler
zum Ehrenmitglied des Schwäbi-
schen Heimatbunds (siehe Laudatio
und Bericht auf Seite 325 ff.).

Das anschließende Besuchspro-
gramm führte die rund 60 Mitglieder
unter der Führung von Diözesankon-
servator Wolfgang Urban zum ehe-
maligen Kloster Alpirsbach und dem
Klarissenkloster Wittichen. Am
Abend hielt Prof. Dr. Franz Quarthal
einen unterhaltsamen, aber nicht
weniger kenntnisreichen Vortrag
über das Leben und Wirken von
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Freudenstadt ...
einfach das
bessere Klima!

Freudenstadt Tourismus
D-72250 Freudenstadt

Tel.: +49 7441/864-0 · Fax: +49 7441/85176
touristinfo@freudenstadt.de

www.freudenstadt .de

Besuchen Sie uns dort,
wo der Schwarzwald am

Schönsten ist.

Eine Gruppe des Heimatbunds rastet bei der Wanderung auf dem Lotharpfad in der
Nähe des Naturschutzzentrums Ruhestein.



Friedrich I. von Württemberg, dem
visionären Herrscher und Gestalter,
auf dessen Veranlassung hin Freu-
denstadt gegründetwurde. AmSonn-
tag ging es durch Freudenstadt auf
den Spuren des berühmten württem-
bergischen Baumeisters Heinrich
Schickhardt, dessen utopischer
Grundriss die 1599 gegründete Stadt
bis heute eindrucksvoll prägt. Über
den «Lotharpfad» an der Schwarz-
waldhochstraße, einer belassenen
Bruchfläche des Orkans Lothar und
beeindruckendem Zeugnis von Na-
turgewalt und Urkraft, ging es zum
Vesper ins KulturdenkmalMönchhof-
Sägmühle, einem der Preisträger des
Kulturlandschaftspreises 2007.

Volker Lehmkuhl

Nichts hält ewig. Sanierung
des Kalkofen-Kamins

Der Schwäbische Heimatbund ist
der einzige überregionale Verein in
Württemberg, der sich als Vereins-
ziel den Denkmalschutz auf die
Fahne geschrieben hat. Sichtbares
Zeichen des Engagements für die
Erhaltung von Kulturdenkmalen ist
u.a. neben der Geschäftsstelle in
Stuttgart und der Sankt-Blasius-
Kapelle in Burgrieden-Rot, der Kalk-
ofen in Untermarchtal aus dem Jahre
1923. In der Zeit von 1986 bis 1990
wurde eine gründliche Sanierung des
technischen Denkmals durchgeführt.
Als Wind und Wetter ausgesetzter
Freilichtanlage nagt der Zahn der
Zeit aber weiterhin schneller als uns
lieb und recht ist. Besonders der mar-
kante Backsteinkamin ist das erklärte
Ziel dieses bissigen Angriffs.

Deshalb hat der Vorstand des
Schwäbischen Heimatbunds im Jahre
2007 seine Sanierung beschlossen.
Seit Mai 2008 werden nun die not-
wendigen Baumaßnahmen durchge-
führt, deren Kosten auf 28.000,– 2

geschätzt wurden. Das Regierungs-
präsidium Tübingen – Landesamt für
Denkmalpflege – und die Denkmal-
stiftung Baden-Württemberg unter-
stützen finanziell die Sicherung des
Kamins.

Wem von unseren Mitgliedern die
Erhaltung des Technischen Denkmals
am Herzen liegt, kann sich mit einer

SpendeKennwort «Kamin» auf unser
Konto Nr. 2 164 308 bei der Baden-
Württembergischen Bank (BLZ
60050101) amKostenanteil des Schwä-
bischen Heimatbunds beteiligen. Ein
herzlicher Dank den Spendern.

Tag des offenen Denkmals
am 14. September 2008 –
Geschäftsstelle geöffnet

«Denkmalschutz live» – so könnte
man die Idee auf den Punkt bringen,
die in den vergangenen zehn Jahren
über 30 Millionen Bundesbürger auf
die Beine brachte.

Das Prinzip ist denkbar einfach:
Einmal im Jahr Denkmale öffnen, die
sonst nicht allgemein zugänglich
sind, und sie durch Führungen
«erlebbar» machen. Für engagierte
Vereine, wie den Schwäbischen Hei-
matbund und den Verschönerungs-

verein Stuttgart, die sich der Erhal-
tung historischer Bauten und Stätten
widmen, bietet das jährlich stattfin-
dende Ereignis eine hervorragende
Gelegenheit, ihre Arbeit einmal der
Öffentlichkeit zu präsentieren.

Daher öffnen der Schwäbische
Heimatbund und der Verschöne-
rungsverein Stuttgart ihr gemeinsa-
mes Haus in der Weberstrasse 2 am
14. September 2008 zwischen 10.00
Uhr und 17.00 Uhr.

Führungen durch das Haus: 10.00,
12.00 Uhr (Helmut Feeß/Schwäbi-
scher Heimatbund) und 14.00, 16.00
Uhr (Konrad Oberle/Verschöne-
rungsverein).

Außerdem gibt es allgemeine
Informationen zu den Zielen der bei-
den Vereine, und es findet ein Bücher-
verkauf statt.

Nähere Informationen erhalten Sie
unter Tel.: 0711/239 42-12.
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Zur Sanierung des gemauerten Kamins ist der Kalkofen Untermarchtal eingerüstet.
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Der Heimatbund vor Ort – Juli bis Dezember 2008

Auf dieser Seite finden Sie eine
Zusammenstellung der Aktivitäten
unseres Vereins im Herbst 2008.
Wir haben diese Veranstaltungen
regional nach Zielen im Land (von
Nord nach Süd) für Sie übersichtlich
gegliedert.
Weitere Auskünfte zu den Angeboten
erhalten Sie von der Geschäftsstelle,
Tel.: 0711/239420, oder im Internet
unter www.schwaebischer-heimat-
bund.de

Nordwürttemberg/Nordbaden
Weikersheim und das Taubertal
Exkursion der Bezirksgruppe Heilbronn
11. September 2008
Der Kraichgau
Exkursion der Bezirksgruppe Heilbronn
18. Oktober 2008

Stuttgart
Tag des offenen Denkmals
Häuser des Schwäbischen Heimat-
bunds und des Verschönerungsver-
eins im Leonhardsviertel
Führungen: 10.00, 12.00, 14.00,
16.00 Uhr
14. September 2008
Zur Grabkapelle auf demWürttem-
berg mit anschl. Weinprobe
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
20. September 2008
Unbekanntes Bad Cannstatt
Exkursion der Regionalgruppe Leonberg
4. Oktober 2008

Mittlerer Neckar
Die Niederadelsburgen im Tiefen-
bachtal (II)
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
13. September 2008
Tag des offenen Denkmals
Villa rustica in Nürtingen-Oberensin-
gen
Führungen der Regionalgruppe
Nürtingen
14. September 2008

5. Schwäbischer Städtetag in Ludwigs-
burg
16. September 2008
Kulturhistorisch Sehenswertes an der
Mittleren Würm
Exkursion der Ortsgruppe Tübingen
20. September 2008
Innenstadtentwicklung Nürtingen
Gespräch mit dem Technischen Beige-
ordneten
Veranstaltung der Regionalgruppe
Nürtingen
8. Oktober 2008
Frühe Eisenverhüttung im Steinachtal
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
12. Oktober 2008
1973: Aus NT wird ES
Das wechselvolle Gefecht um den
Erhalt des Kreises Nürtingen
Vortrag der Regionalgruppe Nürtingen
13. Oktober 2008
Landschaftspflegeaktion am
Grafenberg bei Herrenberg-Kayh
17. Oktober 2008
Die Römervilla in den «Seelen»
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
19. Oktober 2008
Vom Neckarland zum Heidenland
Auf den Spuren schwäbischer
Missionsbräute
Vortrag der Regionalgruppe Nürtingen
10. November 2008
Nachtwächters Runde
in Alt-Nürtingen
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
6. Dezember 2008

Ostalb
Schloss und Park Fachsenfeld
Exkursion der Regionalgruppe Backnang
20. September 2008

Mittlere und westliche Alb
Reutlingen
Unbekanntes in der Nachbarstadt
Führung der Regionalgruppe Tübingen
18. Oktober 2008
Auf den Spuren der Kelten – Der Hei-
dengraben
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
21. September 2008

Oberschwaben
«Abenteuer im Moor»
Regionalgruppe Ravensburg-Weingarten,
gemeinsame Veranstaltung mit dem
Naturschutzzentrum im Pfrunger-Burg-
weiler Ried, speziell für Kinder, Jugend-
liche und Familien
6. September 2008
Karl Erb – Die Jahrhundertstimme
Führung der Regionalgruppe Ravens-
burg-Weingarten durch die Ausstellung
in Ravensburg
10. September 2008
Kirchen und Kapellen im Zocklerland
– und dahinter
Exkursion der Regionalgruppe Ravens-
burg-Weingarten
11. Oktober 2008

Das Veranstaltungsprogramm des
SHB-Naturschutzzentrums im ober-
schwäbischen Pfrunger-Burgweiler
Ried finden Sie auf Seite 340.

In diesen Städten und Gemeinden gibt
es Orts- bzw. Regionalgruppen des
Schwäbischen Heimatbunds.
Die Kontaktdaten sind über unsere
Geschäftstelle in Stuttgart erhältlich.



Kulturlandschaftspreis 2008 –
Preisträger, Veranstaltung

Am 23. Juni 2008 traf sich die Jury des
Kulturlandschaftspreises beim Spar-
kassenverband Baden-Württemberg
in Stuttgart, um die Preisträger des
Jahres 2008 zu bestimmen. Am
gemeinsamen Wettbewerb des
Schwäbischen Heimatbunds und
Sparkassenverbandes Baden-Würt-
temberg beteiligten sich 66 Vereine
und Einzelpersonen. Für den Haupt-
preis wurden 50 Bewerbungen
gezählt. Auf den Sonderpreis zur
Erhaltung von Kleindenkmalen ent-
fielen 16 Einsendungen. Es wurden 7
Bewerbungen für die Pflege der Kul-
turlandschaft inWürttemberg gekürt.
Drei Bewerbungen bedachte die Jury
mit einem Sonderpreis für die Erhal-
tung von Kleindenkmalen. Das Preis-
geld in Höhe von 12.500,– Euro wird
von der Sparkassenstiftung Umwelt-
schutz zur Verfügung gestellt.

Die Verleihung des Kulturland-
schaftspreises findet voraussichtlich
Ende Oktober in Weilheim an der
Teck (Kreis Esslingen) statt. Die Mit-
glieder und Freunde des Schwäbi-
schen Heimatbunds sind dazu herz-
lich eingeladen. Melden Sie sich bitte
rechtzeitig bei der Geschäftsstelle an
(Tel.: 0711/2394247).

Die Preisträger
des Kulturlandschaftspreises:
NABU-Gruppe in Erlenbach-Binswan-
gen (Kreis Heilbronn)
für vielseitige Einsätze zur Erhaltung
der Kulturlandschaft: Pflege von

Streuobstwiesen,
Trockenmauerbau
und Erhaltung von
Feuchtgebieten.

Schäferei Württem-
berger (Kreis Heil-
bronn)
für die Beweidung
der Heilbronner
Waldheide und im
Weinsberger Tal
mit 360 Mutter-
schafen. Bewirt-
schaftung von 80
ha Grünland und
10 ha Streuobst-
wiesen.

Arbeitsgemeinschaft Streuobstwiesen
Steinheim e.V. (Kreis Ludwigsburg)
für die Pflege der Streuobstwiesen auf
der Gemarkung Steinheim. Unter-
stützung einer Baumpflanzaktion
und Schnittkursangebote. Vermark-
tung von Apfelsaft.

Berufsbildungswerk Waiblingen gGmbH
(Rems-Murr-Kreis)
für die Bewirtschaftung eines Steilla-
genweinberges im Gebiet «Haufler»
mit Jugendlichen in der Berufsvorbe-
reitung und mit Auszubildenden.

Vereinsgemeinschaft Weilheimer Vereine
und DAV-Sektion Schwaben
(Kreis Esslingen)
für die Pflege der Kuppe der Limburg
seit drei Jahrzehnten und des Natur-
schutzgebietes «Roter Wasen».

Förderverein für Landschaftspflege und
Weidenutzung Rexingen e.V. und
Weidegemeinschaft Rexingen GbR
(Kreis Freudenstadt)
für vielfältige Maßnahmen zur Öff-
nung der verbuschten Landschaft.
Bewirtschaftung und Pflege von 16 ha
Grünland. Einsatz von 200 Ziegen
und Heidschnucken. Pflanzaktion
Streuobstbäume. Vermarktung der
Produkte.

Schwäbischer Albverein – Ortsgruppe
Rietheim (Kreis Reutlingen)
Bau einer Mosterei unter der Regie
der Ortsgruppe, Baumschnittkurse
und Baumpflanzaktionen.

Sonderpreis «Kleindenkmale»
Kulturverein Ottenbach
(Kreis Göppingen)
für die Restaurierung eines Bild-
stocks.

Förderverein Naturpark Schönbuch e.V.
(Kreis Tübingen)
für die Erfassung der Kleindenkmale
im Naturpark Schönbuch.

Firmlinge der Seelsorgeeinheit St. Bene-
dikt in Ochsenhausen (Kreis Biberach)
für die umfangreiche Dokumentation
von Kleindenkmalen.

Von Galgen, Radschuhen
und Revoluzzern. Neues
Buch über Kleindenkmale

Was gibt es nicht alles zu entdecken,
wenn man auf Schusters Rappen
Baden-Württemberg durchstreift?
Nach jeder Biegung oder Kuppe eines
Weges und hinter jedem Hauseck
kann uns Denkwürdiges, Merkwür-
diges oder Besinnliches in Form von
Kleindenkmalen begegnen. Wie Fen-
ster zu vergangenen Zeiten erlauben
sie uns einen Blick in das Leben unse-
rer Vorfahren.

Zwei Namen sind mit den Klein-
denkmalen in Baden-Württemberg
eng verknüpft: Dieter Kapff und
Reinhard Wolf. Aufstöbern, erfassen,
veröffentlichen und somit durch
Bekanntmachen erhalten, so hießen
ihreWegmarken, als sie vor Jahren ihr
Herz für diese Denkmalgattung
gewannen. Ihre erste Veröffentli-
chung zum Thema hieß «Steinkreuze,
Grenzsteine, Wegweiser…». Nun
haben Dieter Kapff und Reinhard
Wolf ein zweites Buch unter dem Titel
«Kulturgeschichte am Wegesrand»
folgen lassen.

Am 29. April 2008 stellten der
Staatsanzeiger Verlag und die Auto-
ren das druckfrische Erzeugnis in
unserer Geschäftsstelle der Presse
vor. Es ist ein gelungenes Werk, kurz-
weilig zu lesen und aufgelockert
durch viele eindrucksvolle Bilder.

Das Buch kann über die Geschäfts-
stelle des Schwäbischen Heimat-
bunds zumPreis von 24,802 bezogen
werden.
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SpaziergangdurchblühendeParklandschaften, Einkaufs­
bummel in der Barockstadt, Schlossbesichtigung ...
Nur ein paar Vorschläge, wie Sie Ihre Zeit in den Ver­
anstaltungspausen im Forum am Schlosspark in nächster

Nähe optimal nutzen können.
Wir veranstalten Erfolge!

Telefon 07141/910 39­15/­16/­17 · www.forum.ludwigsburg.de

2 0 J A H R E
O R U M A M S C H L O S S P A R K

K O N G R E S S - U N D
K U LT U R Z E N T R U M

L U D W I G S B U R G

«Die Privatisierung
des öffentlichen Raumes.
Verlieren wir
die europäische Stadt?»
Tagung in Ludwigsburg

Als Fortsetzung der im Juni 2004, im
September 2005, September 2006 und
im Oktober 2007 stattgefundenen
Schwäbischen Städte-Tage in Schwä-
bisch Gmünd, Ulm, Heidenheim, und
Heilbronn findet der 5. Schwäbische
Städte-Tag am Dienstag, dem 16.
September 2008, in Ludwigsburg
statt. Ausrichter dieser Tagung sind
die Stadt Ludwigsburg, der Schwäbi-
sche Heimatbund und die Architek-
tenkammer Baden-Württemberg. Sie
steht unter dem Motto «Die Privati-
sierung des öffentlichen Raumes.
Verlieren wir die europäische Stadt?».
Die Tagung in der Musikhalle, Bahn-
hofstr. 19, Ludwigsburg, beginnt um
10.00 Uhr und wird gegen 16.30 Uhr
zu Ende sein.

Programm
09.30 Uhr Eintreffen der Tagungsteil-

nehmer bei Kaffee
10.00 Uhr Begrüßung

Oberbürgermeister
Werner Spec, Ludwigsburg
Einführung
Dr. Walter Kilian, Schwäbischer
Heimatbund, Stuttgart

10.15 Uhr Prof. Dipl. Ing.
Sofie Wolfrum, München
Charakterisierung der
europäischen Stadt

11.00 Uhr Oberbürgermeister
Boris Palmer, Tübingen
Kommunale Entwicklung öffent-
licher Plätze in Tübingen

11.45 Uhr Baubürgermeister
Hans Schmid
Chancen der öffentlichen Räume
in Ludwigsburg

12.15 Uhr Führung durch Ludwigs-
burg – 1. Teil, Leitung: Dipl.-
Ing. Architekt Julius Mihm,
Fachbereichsleiter Stadtplanung
und Vermessung und Regie-
rungsbaumeister Martin Kurt

13.00 Uhr Mittagessen im Restaurant
«Ratskeller»; ein Imbiss wird
gereicht

14.00 Uhr Führung durch Ludwigs-
burg – 2. Teil, Leitung:
Julius Mihm und Martin Kurt

14.45 Uhr Kaffeepause
in der Musikhalle

15.00 Uhr Podiumsdiskussion
Moderation: Dr. Ing. Ursula Baus,
Stellvertretende Vorsitzende des Bei-
rates der Bundesstiftung Baukultur.
Teilnehmer: Oberbürgermeister Boris
Palmer, Baubürgermeister Hans
Schmid, Carsten Gieck, Verein Lud-
wigsburger Innenstadt e.V., Klaus
Hoffmann, Regierungsbaumeister
Schlusswort
16.30 Uhr Ende der Tagung

Kostenbeitrag: 20,– EUR.
Insbesondere die Mitglieder des
Schwäbischen Heimatbunds sind
herzlich eingeladen. Das Faltblatt
mit Anmeldebogen kann beim
Heimatbund Tel.: 0711/23942-12
angefordert werden.



Ehrenmitglied H. Haasis
in der Geschäftsstelle

Auf der Mitgliederversammlung
2007 in Löwenstein wurde Heinrich
Haasis, Präsident desDeutschen Spar-
kassen- und Giroverbandes in Berlin,
zumEhrenmitglied des Schwäbischen
Heimatbunds ernannt. Leider konnte
er der damaligen Mitgliederver-
sammlung nicht beiwohnen. Der
enge Terminkalender des DSGV-Prä-
sidenten verhinderte lange eine dem
Anlass angemessene Übergabezere-
monie.

Am 30. April 2008 durften wir den
hohen Gast endlich in der Geschäfts-
stelle begrüßen. Vorsitzender Fritz-
Eberhard Griesinger beglückwünsch-
te Heinrich Haasis zur Ehrenmit-
gliedschaft. Der Empfang war zwar
verspätet, aber nicht weniger herz-
lich, und so konnte nun offiziell und
im Rahmen eines kleinen Festaktes
die Urkunde überreicht werden.
HeinrichHaasis nahmdie Ehrungmit
Freuden und Dankbarkeit an. In sei-
ner Dankesrede beschrieb er seine
Verbundenheit mit dem Schwäbi-
schen Heimatbund, dessen Natur-
schutzgebiet Irrenberg-Hundsrücken
sich auch über die Gemarkung seines
Heimatortes Streichen erstreckt.

66 neue Mitglieder

Mitgliederstand zum 27. Juni 2008:
5.330

Aubele, Anton, 89728 Straß
Auer, Lore, 72074 Tübingen
Bässler, Barbara, 73087, Bad Boll
Beck, Prof. Dr., Uwe, 72622 Nürtingen
Benedix, Brigitte, 70619 Stuttgart
Bitterle, Erika, 71691 Freiberg
Böhning, Georg, 71638 Ludwigsburg
Breuling, Wolf-Dieter, 70599 Stuttgart
Brodt, Claus, 73728 Esslingen
Brosi, Irmgard, 71522 Backnang
Dertinger, Werner, 74078 Heilbronn
Dezauer, Annelore, 73730 Esslingen
Dietrich, Werner, 70771 Leinfelden
Döring, Ingrid, 70327 Stuttgart
Eckert, Lore, 71229 Leonberg
Engelhardt, Walter, 70180 Stuttgart
Förderverein Onser Saft e. V.,
73257 Köngen
Geiger, Andreas, 73072 Donzdorf
Großmann, Bernd, 73240 Wendlingen
Gunzenhauser, Thea, 70374 Stuttgart
Haldenwang, Karl, 72116 Mössingen
Hamman, Dr., Wolf, 72555 Metzingen
Heiß, Hans-Jürgen, 70182 Stuttgart
Hirschmüller, Dr., Martin,
70469 Stuttgart
Höh, Gertrud, 70736 Fellbach
Kayser, André, 72622 Nürtingen

Kneer, Dipl.-Ing., Jürgen,
88214 Ravensburg
Krauß-Wabersich, Edith,
73560 Böbingen/Rems
Krieger, Hildegard, 72202 Nagold
Lehmann, Dr., Thomas,
72379 Hechingen
Leutheußer-Holz, Dr., Sabine,
70499 Stuttgart
Lewald, Norbert, 78567 Fridingen
Meilicke, Waltraud, 74080 Heilbronn
Merz, Albert, 88213 Ravensburg
Pfeifle, Manfred, 71636 Ludwigsburg
Philippscheck, Klaus, 71063 Sindel-
fingen
Prinz, Dagmar, 70709 Fellbach
Puf, Bernhard, 72622 Nürtingen
Raff, Joachim, 71638 Ludwigsburg
Raichle, Sylvia, 73230
Kirchheim/Teck
Rapp, Dr., Horst, 70597 Stuttgart
Reinhardt, Manfred,
72474 Winterlingen
Ritzenthaler, Dagmar,
73733 Esslingen
Roth, Katja-Angela, 70794 Filderstadt
Schaller, Anne, 71263 Weil der Stadt
Schartmann-Blersch, Gabriela, 89617
Untermarchtal
Schedler, Ernst, 71720 Oberstenfeld
Schell, Peter, 70599 Stuttgart
Schiller, Magdalene, 70180 Stuttgart
Schmidt, Friedrich, 71296 Heimsheim
Schneider, Ulrich, 74336 Bracken-
heim
Schreijäg, Dr. med., Hans-Peter,
88499 Riedlingen
Schwämmle, Jörg, 71706 Mark-
gröningen
Sigloch-Holtz, Gudrun,
89584 Ehningen
Steeb, Bastian, 72622 Nürtingen
Topp, Dr., Elke, 73113 Ottenbach
Töwe, Dipl.-Ing., Rötger,
73732 Esslingen
Verschönerungsverein Reutlingen,
72764 Reutlingen
von Kapff, Helmut, 70192 Stuttgart
Wagner, Dr. med., Utz, 72766 Reut-
lingen
Waller, Dr. med., Hans,
89129 Langenau
Weichbrodt, Kristel, 73431 Aalen
Wellinger, Dipl. Ing., Bernd,
75417 Mühlacker
Werner, Walter E., 70565 Stuttgart
Wiedmann, Roland, 73326 Reichen-
bach
Wolf, Margarete, 72250 Freudenstadt
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Am 30. April 2008 war endlich ein Termin gefunden, an dem der Vorsitzende Fritz-
Eberhard Griesinger dem Ehrenmitglied Heinrich Haasis, Förderer und langjähriges
Mitglied des Heimatbunds, die Ehrenurkunde in der SHB-Geschäftsstelle überreichen
konnte. Im Hintergrund der stellvertretende Vorsitzende Dr. Walter Kilian.



Mitgliederversammlung
der Tübinger Ortsgruppe
Bei der Hauptversammlung, an der
auch Fritz-Eberhard Griesinger teil-
nahm, zog der Ortsvorsitzende Frie-
der Miller eine positive Bilanz fürs
letzte Jahr: «Es war sehr arbeitsinten-
siv, aber auch erfolgreich». Vor allem
lobte er, dass «die Zusammenarbeit
mit der Rathaus-Spitze von gegenseiti-
gem Vertrauen» geprägt gewesen sei:
«Kein Vergleich mit früheren Zeiten».

AlleVeranstaltungenundExkursio-
nen waren gut besucht. Die Mitglieder
erfuhren, dass auf dem Stadtfriedhof
mit der Sanierung des Grabmals des
Ehrenbürgers und ehemaligen Univer-
sitätskanzlers Gustav von Schönberg
begonnen wurde. Dafür hat der SHB
aus den Stiftungserträgen des Erbes
von Peter Helge Fischer der Friedhofs-
verwaltung 5000 Euro zugesagt.
Zudem soll heuer die Wiederherstel-
lung derAussichtsterrasse amLichten-
berger Weg unterstützt werden.

Die Ortsgruppe begrüßt die ange-
laufene Sanierungsmaßnahme «Öst-
licher Altstadtrand» und begleitet mit
kritischen Blicken die geplanten Um-
bauten in der Pfleghofstraße. Unter-
stützt werden auch die Bemühungen
der Bauverwaltung, die Stadtbildsat-
zung so fortzuschreiben, wie sie jetzt
erneut in den Gemeinderat einge-
bracht wurde.

Ende November wurde das nach-
gelassene Buch von Helmut Hornbo-
gen «Die Tübinger Platanenallee»
vorgestellt. Es kam unter wesent-
licher Beteiligung des Heimatbunds
zustande – ohne den Druckkostenzu-
schuss aus demFischer-Erbewäre das
Werk nicht erschienen. Für die Orts-
gruppe ist der Band sehrwichtig, weil
ja wohl wegen des «Tübinger Alleen-
streits» im Jahr 1909 in Tübingen der
«Bund für Heimatschutz in Württem-
berg», der Vorgänger des Heimat-
bunds, gegründet wurde.

Im nächsten Jahr kann daher auch
die Tübinger Ortsgruppe auf ihr 100-
jähriges Bestehen zurückblicken. Die
von ihr mitinitiierte Restaurierung
des Schlossportals ist in vollem
Gange. Bei einem anderen Kultur-
denkmal, den brüchigen Klostermau-
ern von Bebenhausen, wäre eine ähn-
liche Aktion erforderlich!

Einladung zur Landschafts-
pflege am Grafenberg
Unser jährlich stattfindender Land-
schaftspflegetag am Schönbuchhang
findet statt am Freitag, dem 17. Okto-
ber 2008. Treffpunkt ist an der Kelter
in Herrenberg-Kayh um 14.00 Uhr.
Wer Lust und Zeit hat, ist herzlich
dazu eingeladen.

Neben unseren Mitgliedern aus
Herrenberg und Tübingen werden
uns gewiss auch wieder aus Herren-
berg die BUND-Gruppe und der Kul-
turkreis unterstützen. Um gegen alle
Unbilden gewappnet zu sein, emp-
fiehlt es sich, wetterfeste Kleidung,
rutschfestes Schuhwerk und dornen-
abweisende Handschuhe mitzubrin-
gen. Belohnt wird der Einsatz für
Natur und Landschaft mit einem
zünftigen Vesper.

Bitte melden Sie sich bis zum
2. Oktober 2008 bei der Geschäfts-
stelle an (Telefon: 0711/2394247).

Der Heimatbund bei den
Heimattagen in Ulm

Am 4. Mai 2008 fand im Rahmen der
Heimattage des Landes der Baden-
Württemberg-Tag statt. Verbände,
Institutionen, Vereine und Unterneh-
men aus dem ganzen Landwaren ein-
geladen, sich auf einem «Markt der
Möglichkeiten» zu präsentieren und
so die Vielfalt und Leistungsfähigkeit
des Landes und seiner Regionen zu
demonstrieren.

Der SchwäbischeHeimatbundwar
an diesem Tag mit einem Stand ver-
treten. Ungefähr 34.000 Besucher
strömten bei schönstem Wetter nach
Ulm und informierten sich über die
Angebote im «Schaufenster» des Lan-
des. Das Interesse an unserem Verein
und unseren Angeboten war sehr
groß. Es ergaben sich gute Gespräche
und vielfältige Kontakte.

Es bleibt zu hoffen, dass der eine
oder andere Interessierte im Nach-
hinein den Eintritt in den Schwäbi-
schen Heimatbund erwägt und ihn
auch veranlasst.

Mühlacker und seine
«Scherbabuzzer»
auf der Burg Löffelstelz
Sie nennen sich «Scherbabuzzer», ein
Begriff, den man einem Schwaben
nicht übersetzen muss. Der Begriff
lässt zunächst vermuten, es handle
sich um «Müllrecycler» oder ähnli-
ches, aber weit gefehlt. Das hoheMaß
an Bescheidenheit und Herabset-
zung, die in dem Begriff mitschwin-
gen, ist gar nicht angebracht, wenn
man weiß, um was es geht. Bei den
selbsternannten Scherbabuzzern han-
delt es sich um eine Gruppe von ca. 20
Frauen und Männern, die in ihrer
Freizeit archäologische Grabungen in
der historisch bedeutsamen Burg Löf-
felstelz in Mühlacker durchführen.

Was vor drei Jahren spontan
begann, hat sich zu einem vorbild-
lichen Beispiel für bürgerschaftliches
Engagement entwickelt. Unter der
fachlichen Anleitung des Archäolo-
gen Tilmann Marstaller und des Bau-
historikers Gerd Schäfer durchwüh-
len die Scherbabuzzer in jeder freien
Minute den meterhohen Schutt und
Dreck der Burgruine auf der Suche
nach den mittelalterlichen Hinterlas-
senschaften der früheren Burgbewoh-
ner. Die «Scherba» bzw. Funde wer-
den in mühevoller Kleinarbeit aus-
gegraben, kartiert, gesäubert, doku-
mentiert und – wenn es sich ergibt –
wieder zusammengefügt. Das Ganze
wurde zum Selbstläufer, so der
Anführer der Gruppe Bernd Wellin-
ger, nachdem auch weitere Gruppie-
rungen vom Grabungsfieber ange-
steckt wurden und die Scherbabuzzer
tatkräftig unterstützten.

Der Vorsitzende des Schwäbischen
Heimatbunds Fritz-Eberhard Griesin-
ger und der Geschäftsführer Dr. Sieg-
fried Roth waren einer Einladung der
Gruppe gefolgt und konnten sich vor
Ort ein Bild machen von dem erfolg-
reichen und gelungenen Projekt. Gerd
Schäfer, Tilmann Marstaller und
Bernd Wellinger führten durch die
Burgruine und erläuterten die Details
zum Projekt und dessen Fortgang.

Unter der Führung von Bürger-
meister Winfried Abicht und des
Stadtplaners Armin Dauner konnten
Herr Griesinger und Herr Dr. Roth
zwei weitere städtebauliche Projekte
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in den Stadtteilen Dürrmenz und
Lienzingen in Augenschein nehmen.
Lienzingen ist ein ausgesprochen
schönes Beispiel eines Scheunengür-
teldorfes, wie es sie früher häufig gab,
mit einem gut erhaltenen Kranz von
Scheunen um den Ortskern und im
Übergang in die offene Feldflur. In
dem Projekt zeigt sich das Bemühen
der Stadt, die Attraktivität des Orts-
kerns zu steigern und dabei gleichzei-
tig großenWert auf den Erhalt der his-
torischen Bausubstanz zu legen.
Lienzingen präsentiert sich heute als
ein attraktiver Wohnort mit wertvol-
lem Fachwerkbestand amEingang des
Naturparks Stromberg-Heuchelberg.

Der Vorsitzende des Schwäbischen
Heimatbunds zeigte sich sehr ange-
tan von dem ungewöhnlich großen
bürgerschaftlichen Engagement und
den städtebaulichen Entwicklungen
in Mühlacker. Die Anliegen der Stadt
und die Aktivitäten der Ehrenamt-
lichen decken sich in hohemMaßemit
denen des Schwäbischen Heimat-
bunds. Es war derWunsch aller Betei-
ligten beim Auseinandergehen, die
Zusammenarbeit zwischen der Stadt,

den Ehrenamtlichen und dem Schwä-
bischen Heimatbund zu vertiefen.
Wer weiß, vielleicht ist der SHB mit
seinem Besuch dem Ziel eines ver-
stärkten Engagements im Oberen
Enztal mit den Aktiven vor Ort in
Form einer Regionalgruppe ein Stück
weit näher gekommen.

Wieder Internationales
Jugendlager in Hirschau –
Wo bleiben die Männer?

Der Schwäbische Heimatbund und
der Service Civil International in
Bonn führen vom 6. September bis 21.
September 2008 im Naturschutzge-
biet Hirschauer Berg bei Tübingen-
Hirschau eine Landschaftspflege auf
den vereinseigenen Grundstücken
durch. Dabei arbeiten ca. 20 Jugendli-
che aus verschiedenen Ländern Euro-
pas, England, Rumänien, Russland,
Ukraine, Spanien, aber auch aus
Japan, am sonnendurchfluteten Hang
des Neckartals. Unter den bisherigen
Anmeldungen überwiegen junge
Frauen. Gerade mal ein Vertreter des

«starken Geschlechts» aus Belgien
will dieses verbindende Angebot von
Völkerverständigung und Natur-
schutz wahrnehmen.

Während ihres Aufenthalts pfle-
gen die Jugendlichen die alte Kultur-
landschaft mit ihren Trockenmauern
und tragen so zum Schutz und zur
Erhaltung der seltenen Steppenheide
am südlichen Hang des Spitzbergs
bei. In das Projekt ist neben dem
Regierungspräsidium Tübingen, Re-
ferat Naturschutz, noch ein in der
Landschaftspflege tätiges Unterneh-
men eingebunden, das die Säge- und
Schneidearbeiten übernimmt.

Für diese Maßnahme entstehen
dem Schwäbischen Heimatbund Kos-
ten in Höhe von ca. 8.000,–2. Wir bit-
ten Sie, dieses Internationale Jugend-
und Naturschutzprojekt auch in die-
sem Jahr zu unterstützen. Auf diese
Weise tragen Sie zum Erhalt der lan-
desweit einmaligen Flora bei.

Spenden werden erbeten auf das
Konto-Nr. 1992 bei der Schwäbischen
Bank (BLZ 600 201 01), Stichwort:
Jugendlager.
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Naturschutz im Pfrunger-Burgweiler Ried

Umweltministerin
Tanja Gönner besucht das
Pfrunger-Burgweiler Ried

Auf Einladung des Schwäbischen
Heimatbunds besuchte die Umwelt-
ministerin von Baden-Württemberg
Tanja Gönner am 30. Mai 2008 das
SHB-Naturschutzzentrum in Wil-
helmsdorf und besichtigte Maßnah-
men des Naturschutzgroßprojekts.

Der Vorsitzende des SHB Fritz-
Eberhard Griesinger begrüßte die
Umweltministerin auf dem Gelände
des Naturschutzzentrums und stellte
ihr die Aktivitäten des Vereins im
Pfrunger-Burgweiler Ried in der Ver-
gangenheit vor, die in der Übernahme
der Trägerschaft für das Naturschutz-

zentrum und in der Beteiligung im
Naturschutzgroßprojekt gipfelten.
Dr. Hans Gerstlauer, Bürgermeister
der Gemeinde Wilhelmsdorf, schil-
derte das Engagement der Gemeinde
im Natur- und Umweltschutz und
stimmte die Ministerin und die Gäste
mit einem Text des Wilhelmsdorfer
Mundartdichters Karl Fuß alias
«Wendelin Überzwerch» auf die
besondere Riedlandschaft ein.

Bei einer Präsentation in der
Naturerlebnisschule und einem
Rundgang durch das SHB-Natur-
schutzzentrum und über den Ried-
lehrpfad stellte Leiterin Pia Wilhelm
der Ministerin die Aufgaben und
Aktivitäten der Einrichtung vor, die
vom Land Baden-Württemberg mit

einem Betreuungsauftrag für die
Schutzgebiete im Ried ausgestattet ist
und dafür eine jährliche Förderung
erhält. Einen zweiten großen Tätig-
keitsbereich stellt die Umweltbildung
für Schulklassen und andere Bil-
dungseinrichtungen dar. Die Um-
weltministerin, die aus einem Teilort
von Sigmaringen stammt, äußerte die
Absicht, dieses Angebot des SHB-
Naturschutzzentrums im Landkreis
Sigmaringen noch bekannter zu
machen.

Dieter Dziellak, Erster Vorstand
der Stiftung Naturschutz, stellte der
Ministerin die Ziele und Maßnahmen
des Naturschutzgroßprojekts vor, an
dem sich das Land mit 25 % der Pro-
jektkosten beteiligt. Er dankte dem



Land und dem Bund sowie den Krei-
sen und Gemeinden für ihren Beitrag
zum Großprojekt.

Bei einer anschließenden Busex-
kursion erläuterte Projektleiter Ste-
phan Romer die Maßnahmen im
Naturschutzgroßprojekt. Nachdem
Frau Gönner mit den «Heckrindern»
von Landwirt Matthias Schwellinger
Bekanntschaft gemacht hatte, die im
Rahmen der extensiven Beweidung
die Riedwiesen offen halten, ging es
mit Gummistiefeln in das Vernäs-
sungsgebiet «Tisch». Hier zeigte Ste-
phan Romer der Ministerin sehr
anschaulich anhand eines Modells,

wie die Vernässungsmaßnahmen im
Hochmoor durchgeführt wurden.

DieWiedervernässung desMoores
ist von besonderer Bedeutung für den
Umweltschutz im Hinblick auf die
CO2-Emission. Entwässerte Moore
setzen großeMengen an Treibhausga-
sen frei. Die Investition in den Moor-
schutz kommt also auch dem Klima-
schutz zugute.

Zurück im SHB-Naturschutzzen-
trum zeigte sich die Umweltministe-
rin Tanja Gönner beeindruckt von den
Leistungen aller Beteiligten im Bemü-
hen um die Sicherung und den nach-
haltigen Schutz der wertvollen und

zum Teil hoch bedrohten Lebens-
räume im Pfrunger-Burgweiler Ried
und dankte für den Einsatz zum
Schutz unseres Klimas.

Pressefahrt des Regierungs-
präsidiums Tübingen

Anlässlich einer vom Regierungsprä-
sidium Tübingen veranstalteten Pres-
sefahrt zum Thema Artenvielfalt am
11. Juni 2008 besuchte Regierungsprä-
sident Hermann Strampfer unter
anderem auch das Pfrunger-Burgwei-
ler Ried. Hier hat seit 2005 der Biber
Einzug gehalten und eine neue Hei-
mat gefunden. Um dem größten
Nagetier Europas die nicht immer
konfliktfreie Rückkehr in seine seit
150 Jahren stark veränderten Lebens-
räume zu erleichtern, hat das Land
Baden-Württemberg ein Biberma-
nagement eingerichtet. So wurden in
allen vier Regierungsbezirken Fach-
leute als «Bibermanager» beauftragt,
die wiederum von Ehrenamtlichen
Biberberatern vor Ort unterstützt
werden. Der Regierungspräsident
wurde vom Bibermanager des RP
Tübingen Franz Spannenkrebs und
Biberberaterin PiaWilhelm vom SHB-
Naturschutzzentrum über die aktuel-
len Bestandszahlen und die Integra-
tion des «Landschaftsgestalters» in
die Kulturlandschaft informiert. Er
zeigte sich erfreut, dass es bislang nur
in etwa 10 % der Vorkommen zu Kon-
flikten mit Landnutzern kommt und
dankte den «Biber-Begleitern» für ihr
größtenteils ehrenamtliches Engage-
ment.

Da das Pfrunger-Burgweiler Ried
zu den bedeutendsten Lebensräumen
des Weißstorchs im Regierungsbezirk
gehört, bot es sich an, im Rahmen der
Pressefahrt auch dieser attraktiven
Tierart einen Besuch abzustatten.
Ute Reinhard, Weißstorchbeauftragte
des Regierungspräsidiums Tübingen,
kennt alle Störche Oberschwabens
persönlich, kontrolliert sie doch
mehrmals im Jahr alle Nester, doku-
mentiert die Brutpaare und beringt
die Jungstörche zur individuellen
Erkennung. Sie erläuterte dem Regie-
rungspräsidenten und den Journalis-
ten die Lebensweise und die
Bestandsentwicklung des «Sympa-
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Pia Wilhelm, die Leiterin des SHB-Naturschutzzentrums Wilhelmsdorf, in Aktion;
Ministerin Gönner schaut gespannt zu.



thieträgers» Weißstorch im Land,
seine Nahrungsgewohnheiten und
Lebensraumansprüche. Vor allem für
die Aufzucht seiner Jungen braucht
der Storch extensiv genutztes Feucht-
grünland, wo viele verschiedene
Kleintiere von Heuschrecken über
Amphibien bis hin zu Reptilien in
ausreichender Menge zur Verfügung
stehen. So steht der «Wappenvogel
des Naturschutzes» als Stellvertreter
für die Artenvielfalt in einem Gebiet.
Durch intensive Schutzmaßnahmen
konnte das Aussterben des Weiß-
storchs seit den 1980er-Jahren verhin-
dert werden, und seine Bestandszah-
len erholen sich ständig. Da das
Wetter dem Programmablauf eine
gewisse Flexibilität abverlangte,
gewährte die kurzfristig angefragte
Familie Strobel in Wilhelmsdorf-
Esenhausen den Teilnehmern der
Pressefahrt eine überdachte Aussicht
von ihrem Balkon in die Kinderstube
des Weißstorchs. Ein ganz herzliches
Dankeschön an die Inhaber der Metz-
gerei Strobel!

Bei strömendem Regen wies Frau
Reinhard jedoch auch auf die Gefah-
ren für den Storch hin: Nach wie vor
verlieren Störche (und andere Groß-
vögel) an Stromleitungen ihr Leben.
Hier gibt es noch Nachbesserungsbe-
darf. Eine neue Gefahr droht in Form
von Intensivierung und Wiederbe-
wirtschaftung von extensiven oder
stillgelegten Flächen für die Energie-
versorgung (Anbau von Energie-
pflanzen und Intensivgrünland).
Frau Reinhard äußerte sich sehr
besorgt über die Zukunft der Arten-
vielfalt und desWeißstorchs im Land,
wenn diese Entwicklung anhalte.

Regierungspräsident Her-
mann Strampfer zu Besuch
Kurz nach der Pressefahrt lernte
der Regierungspräsident Hermann
Strampfer das zweitgrößteMoor Süd-
westdeutschlands noch besser ken-
nen. Auf gemeinsame Einladung der
GemeindeWilhelmsdorf, der Stiftung
Naturschutz und des Schwäbischen
Heimatbunds besuchte er am 16. Juni
2008 das SHB-Naturschutzzentrum
und die Gemeinde Wilhelmsdorf und
besichtigte die Maßnahmen im
Naturschutzgroßprojekt. Nach Prä-
sentationen im Bürgersaal der
Gemeinde informierten Bürgermeis-
ter Dr. Hans Gerstlauer und die
Akteure des Schwäbischen Heimat-
bunds und der Stiftung Naturschutz
bei einem Rundgang über das
Zusammenspiel von kommunalen
Schwerpunkten – Soziales, Schulwe-
sen – mit dem Naturschutz vor Ort.
Landwirt Klaus Germann führte
seine kleine Herde «Belted Gallo-
ways» vor, die direkt in Ortsnähe im
Rahmen des Großprojektes die Ried-
wiesen durch extensive Beweidung
offen hält und eine Bereicherung für
Mensch und Tierwelt darstellt.

Die anschließende Busexkursion
führte durch alle Teilorte der

Gemeinde, wo kommunale Anliegen
erörtert wurden, abermals hinüber
auf die andere Riedseite zu der ersten
Vernässungsmaßnahme im Hoch-
moor «Tisch» und über die neu errich-
tete Brücke über die Ostrach bei
Laubbach.

Einweihung der neuen
Brücke über die Ostrach

Fast ein Jahr ist vergangen, seit an die-
ser Stelle über den ersten Spatenstich
zur neuen Brücke und den Wirt-
schaftsweg bei Laubbach am 5. Okt-
ober 2007 berichtet wurde. Nachdem
der Damm für den Wirtschaftsweg
den Winter über ruhen und sich set-
zen konnte und die ersten Pfähle für
die Brücke am 21. Mai eingerammt
wordenwaren, legten die Laubbacher
ganz mutig den Termin für ihr Brü-
ckenfest auf den 1. Juni fest. So blieb
den ausführenden Firmen und Hand-
werkern gar nichts anderes übrig, als
bis zum 31. Mai am späten Abend die
vorläufig letzten Schrauben ins duf-
tende Lärchenholz des Brückengelän-
ders zu drehen.

Nach einem Gottesdienst in der
Kirche in Laubbach, zu deren Reno-
vierung der Erlös des Brückenfestes
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Im Ried hörten der Tübinger Regierungspräsident Hermann Strampfer (Mitte) und
der Bürgermeister der Gemeinde Wilhelmsdorf Dr. Klaus Gerstlauer interessiert den
Erläuterungen von Pia Wilhelm zu.

www.schwaebischer-heimatbund.de

Auf den Internet-Seiten des SHB finden Sie punktgenau
und übersichtlich alles rund um den Heimatbund.
Immer auf dem neuesten Stand.
Klicken Sie uns?

Auf den Internet-Seiten des SHB finden Sie punktgenau
und übersichtlich alles rund um den Heimatbund.
Immer auf dem neuesten Stand.
Klicken Sie uns?

Klick!



verwendet werden soll, zogen geist-
liche und weltliche Amtsträger zu-
sammen mit Hunderten von Gästen
bei strahlendem Sonnenschein hin-
aus zur feierlich geschmückten Brü-
cke über den Fluss, wo die Fahnen
wehten.

Die Pfarrer der katholischen und
evangelischen Kirchengemeinden
Ostrach weihten gemeinsam die Brü-
cke und wiesen auf die verbindende
Funktion zwischen Menschen und
Landschaftsteilen hin. Dieter Dziel-
lak, Erster Vorstand der Stiftung
Naturschutz, Bauherrin der Brücke,
dankte den ausführenden Ingenieu-
ren und Handwerkern dafür, dass die
Brücke fristgerecht fertiggestellt wer-
den konnte und lobte, dass sie sich so
gut in die Landschaft einpasse. Er
übergab die Brücke offiziell ihrer
Bestimmung und unterbreitete den
Vorschlag des Stiftungsvorstands, die
Brücke nach dem kürzlich verstorbe-
nen Bürgermeister von Ostrach i. R.
Herbert Barth zu benennen. Dieser
hatte sich als Stiftungsratsvorsitzen-
der sehr für den Bau der Brücke, aber
auch gegen manchen Widerstand
dafür eingesetzt, dass die geplanten
Dimensionen nicht überschritten
wurden.

Sein Nachfolger im Amt, Bürger-
meister Christoph Schulz, dankte
ebenfalls für den guten Bauverlauf
und die rechtzeitige Fertigstellung
zum Brückenfest, für das er allen
Beteiligten und Besuchern einen
schönen Aufenthalt in Laubbach
wünschte. Die Unterhaltung der Brü-
cke und des Wirtschaftsweges obliegt
in Zukunft der Gemeinde Ostrach.
Für die gute Unterhaltung an diesem

Festtag waren württembergische,
badische und hohenzollerische
Musikkapellen der «Dreiländerge-
meinde» Ostrach zuständig.

Insgesamt kostete diese Baumaß-
nahme – inklusive Planungs- und
Baukosten für Weg und Brücke – ca.
350.000 € und wird aus den Projekt-
mitteln finanziert, die zu 65 % vom
Bund, zu 25%vomLandBaden-Würt-
temberg und zu 10 % von der Stiftung
Naturschutz – Kreise RV und SIG,
Riedgemeinden und Schwäbischer
Heimatbund – getragen werden.
Pia Wilhelm, Leiterin des SHB-Natur-
schutzzentrums

Jahresprogramm 2008 des
SHB-Naturschutzzentrums:

Sa 23. August, 14.00 – 17.30 Uhr
«Frauen-Heilpflanzen für Körper und
Seele» – Kräuterführung für Frauen
(Agnes Weiß), Kostenbeitrag: 10,- 2

So 24. August, 14.00 – 16.00 Uhr
Ferienprogramm «Farben der Natur –
Natur der Farben», Führung im Ried
(Antje Schnellbächer-Bühler),
Kostenbeitrag: 5,- / 2,- 2

Mi 27. August, 14.00 – 17.00 Uhr
Ferienprogramm: «Outdoorcooking»
(Margarete Merz-Puschmann),
Kostenbeitrag: 5,- 2 / Kind
Sa 30. August,
17.00 – ca. 23.00 Uhr
Ferienprogramm: «European Batnight»,
Fledermausnacht im Ried mit Bastel-
aktionen, Spielen, Grillen am Lager-
feuer und Nachtexkursion mit dem
«Bat-Detektor» (Pia Wilhelm, Margit
Ackermann und Fledermausschutz-
gruppe im Kreis Ravensburg)

Sa 13. September, 10.00 bis
16.00 Uhr
Weiterbildung «Vom Rohstoff zum Pro-
dukt» (Antje Schnellbächer-Bühler) –
Im Rahmen des Netzwerk Umwelt
Fr 19. September, 20.00 Uhr
«Von Griechen, Römern und Osmanen»
– Studienreise ins «Morgenland»,
Vortrag (Lothar Zier),
Kostenbeitrag: 5,- / 2,- 2

So 21. September, 14.00 – 17.00 Uhr:
«Von Pechvögeln und Unzufriedenen»
oder «Dein Glück liegt auf Deinem
Weg» – Märchenhafte Waldbegehung
für Erwachsene und Kinder ab
12 Jahren (Brigitte Rapp-Erhard),
Kostenbeitrag: 5,- / 2,- 2

So 28. September, 14.00 Uhr
Moorführung «Das Naturschutzgroß-
projekt Pfrunger-Burgweiler Ried» –
Wanderung durch das Projektgebiet,
anschl. Einkehr (Stephan Romer,
Pia Wilhelm), Kostenbeitrag Füh-
rung 5,- / 2,- 2

So 19. Oktober, 14.00 Uhr
Moorführung,
Kostenbeitrag 5,- /2,- 2

Di 28. Oktober, 14.00 – 17.00 Uhr:
Ferienprogramm: «Die Schönste der
Feen» – ein kreativer Märchennach-
mittag im Ried (Brigitte Rapp-
Erhard, Margit Ackermann),
Kostenbeitrag: 5,- 2 / Kind
Mi 29. Oktober, 14.00 – 16.00 Uhr
Ferienprogramm: «Licht ins Dunkel» –
Kerzen ziehen für Kinder (Frieder
Guggolz und die Bienen-AG),
Kostenbeitrag: 5,- 2 / Kind
Do 30. Oktober, 14.00 – 17.00 Uhr
Ferienprogramm: «Ein Traumfänger für
unsere Träume» (Margit Ackermann),
Kostenbeitrag: 7,- 2 / Kind
Fr 7. November, 20.00 Uhr
«Wunderbare Welt Faröer-Inseln»,
Vortrag (Margarete Merz-Pusch-
mann),
Kostenbeitrag: 5,- / 2,- 2

Information und Anmeldung unter
Tel. 07503 / 739

Treffpunkt (sofern nicht anders
angegeben): SHB-Naturschutzzen-
trum Pfrunger-Burgweiler Ried,
Riedweg 3, 88271 Wilhelmsdorf
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Lernen Sie dieses faszinierende Fleck-
chen Erde – ganz nebenbei auch ein
Gebiet traditioneller französischer
Gastronomie und klassischen Wein-
baus – unter fachkundiger Führung
kennen.

Geistliche Ritterschaft:
Der Deutsche Orden und
Mergentheim als Sitz des Hoch-
und Deutschmeisters
Führung: Dieter R. Bauer
Donnerstag, 16. Oktober,
bis Freitag, 17. Oktober 2008
Die Kreuzzüge hatten einen neuen
Typ ritterlicher Existenz hervorge-
bracht: Mönchsritter, die sich in geist-
lichen Ritterorden organisierten –
darunter der Deutsche Orden.
Im deutschen Südwesten entstand
eine Vielzahl vonOrdenshäusern und
kleineren Ordensniederlassungen.
Schloss Mergentheim, Mittelpunkt
unserer Reise, war von 1525 bis 1809
glanzvolle Residenz des Hoch- und
Deutschmeisters.Weitere Stationen in
der Stadt und darüber hinaus ergän-
zen unseren Streifzug durch die
Ordensgeschichte.

Advent in den Bayerischen Alpen.
Tradition und Moderne im
schönsten Teil des Pfaffenwinkels
Führung: Ingeborg Luthardt
und Dr. Ernst-Otto Luthardt
Donnerstag, 4. Dezember,
bis Sonntag, 7. Dezember 2008
Unsere Adventsreise in die Bayeri-
schen Alpen verbindet den Besuch
von prächtigen Gotteshäusern mit
großartigen Kunstwerken der künst-
lerischenAvantgarde des 20. Jahrhun-
derts. Die Werke von Malern der
«Brücke» und des «Blauen Reiters»
bilden ein reizvolles Kontrastpro-
gramm zu Sakralbauten und Kirchen-
kunst, unter anderem der Klöster
Andechs, Ettal und Benediktbeuern
sowie der von der UNESCO zum
Weltkulturerbe erklärten Wieskirche.

Studienreisen September
bis Dezember 2008

Ein paar «Appetithäppchen» aus
unserem Reiseprogramm für Spät-
sommer und Herbst stellen wir Ihnen
hier vor. Gabriele Tesmer berät Sie
gerne unter Tel. 0711-2394211.

Die junge Donau
von der Quelle bis Ulm
Führung: Dr. Benigna Schönhagen
und Prof. Dr. Wilfried Setzler
Freitag, 12. September, bis Sonntag,
14. September 2008
Landschaftlich reizvoll und abwechs-
lungsreich präsentiert sich die junge
Donau von der Quelle bis nach Ulm.
Genauso vielseitig ist die Geschichte
dieses Raums: Alte Burgen, glanz-
volle Schlösser, eindrucksvolle Klös-
ter, fürstliche Residenzen zeugen von
der einstigen Bedeutung. Nicht selten
beherbergen sie kostbare Kunst-
werke, Kleinode der schwäbischen
Kunstgeschichte.

Im Land der expressiven Romanik –
Wanderstudienreise im Quercy
blanc zwischen Lot, Moissac und
Aveyron
Führung: Dr. Raimund Waibel
Donnerstag, 2. Oktober, bis Sonntag,
12. Oktober 2008
Das Quercy blanc – das ist die so
unberührt wirkende, faszinierende
Geschichtslandschaft zwischen Dor-
dogne und Garonne, Tarn und Avey-
ron. Zwischen einsamenKalkhochflä-
chen und entlang der Flüsse
schmiegen sich Dörfer, Klöster, Bur-
gen und Wehrkirchen an die Hänge
der Täler. Mittendurch fließt der Lot
und formtmit seinenWindungen und
Schleifen immer wieder herrlich pit-
toreske Umlaufberge.
Nur auf Schusters Rappen sind so
manche versteckte Zeugnisse der
Geschichte und überwältigende
Landschaftseindrücke zu erschließen.

Reisewiederholungen

Drei unserer diesjährigen Tagesfahr-
ten haben so viel Interesse hervorge-
rufen, dass wir Ihnenweitere Termine
anbieten. Sie finden die Beschreibun-
gen dieser Fahrten unter der jeweils
genannten Reisenummer im Pro-
gramm «Kultur- und Studienreisen
2008». Programm, Leistungen und
Preis bleiben bis auf die unten
genannte Änderung bei Reise 3
gleich.

Interessenten, die beim jeweils
ersten Termin auf der Warteliste stan-
den, wurden bereits von uns benach-
richtigt. Informationen erhalten Sie
bei Gabriele Tesmer, Telefon 0711-
2394211.

Reise 3: Protestantisches
Madonnenländchen
Wiederholungstermin:
Mittwoch, 1. Oktober 2008
Programmänderung gegenüber der
Beschreibung von Reise 3:
Statt in Krautheim-Neunstetten fin-
den die Schlossbesichtigung und das
Gespräch mit einem Schlossbesitzer
in Adelsheim statt. Schloss Neunstet-
ten sehen Sie von außen.

Reise 16: Der Deutschordenssitz
Altshausen
Wiederholungstermin:
Samstag, 18. Oktober 2008

Reise 50: Die Kultur der Reichenau
Wiederholungstermin:
Samstag, 25. Oktober 2008

Reiseprogramm



Ausstellungs- und
Museumsreisen im Herbst
und Winter 2008/2009

Wenn die Tage kürzer werden, ist
wieder Zeit für den Besuch interes-
santer Museen, die uns in dieser Sai-
son eine Vielzahl von bedeutenden
Ausstellungen bieten.

Wir haben einige der Höhepunkte
ausgewählt und planen folgendes
Ausstellungs- und Museumsfahrten-
programm für Sie:

! «Napoleon III: -
Der Kaiser vom Bodensee»
Städtisches Museum, Konstanz,
und Schloss Arenenberg im
schweizerischen Thurgau (Tages-
fahrt)

! «Carl Spitzweg und Wilhelm
Busch – zwei Künstlerjubiläen»
Museum Georg Schäfer, Schwein-
furt (Tagesfahrt)

! «Rom und die Barbaren. Europa
zur Zeit der Völkerwanderung»
Kunst- und Ausstellungshalle der
Bundesrepublik Deutschland,
Bonn (2 Tage)

! «Frans Hals und Haarlems
Meister der Goldenen Zeit»,
Kunsthalle der Hypo-Kulturstif-
tung, München (Tagesfahrt)

! «Homer. Der Mythos von Troja in
Dichtung und Kunst» und «Zeit
der Helden – die ‹dunklen› Jahr-
hunderte Griechenlands 1200 –
800 v. Chr.»,

Reiss-Engelhorn-Museum, Mann-
heim und Badisches Landesmu-
seum, Karlsruhe (Tagesfahrt)

! «Die Magie der Dinge. Still-
lebenmalerei 1500-1800» und
«Canaletto, Turner, Monet.
Mythos Venedig»,
Kunstmuseum und Fondation
Beyeler, Basel (2 Tage)
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Ausstellungen in Baden-Württemberg

Das ausführliche Programm
unserer Ausstellungsreisen mit
allen Terminen und detaillierten
Informationen senden wir Ihnen
gerne zu. Ein Anruf unter Tel.
0711-2394211 genügt.

Aalen, Limesmuseum
Bis 7. Sept. 2008
Kleider machen Römer
Di bis Fr 10-12 u. 13-17, Sa, So u. Fei 10-17

Albstadt-Tailfingen, Maschenmuseum
Bis 7. Sept. 2008
Fadenscheinig. Künstler und Künstlerinnen
des VBKW entdecken das Maschenmuseum
Albstadt
Mi, Sa, So u. Fei 14-17

Friedrichshafen, Zeppelin Museum
Bis 7. Sept. 2008
Ortlos. Vom Sehnen und Suchen
Juli bis Sept. täglich 9-17

Mannheim, Kunsthalle Mannheim
Bis 7. Sept. 2008
Axel Geis. Gemälde
Di bis So 11-18

Nürtingen, Stadtmuseummit literarischer
Abteilung «Hölderlin»
Bis 7. Sept. 2008
Beschlagnahmte Briefschaften.
Der Kriminalprozess gegen Joseph Süß
Oppenheimer 1737-1738
Di, Mi u. Sa 14.30-17, So 11-18

Tübingen, Kunsthalle
Bis 7. Sept. 2008
Cornelia Schleime: Meine Hand ist deine
Bewegung
Di bis So 10-18

Waiblingen, Galerie Stihl
Bis 7. Sept. 2008
Reisen mit William Turner:
Das 'Liber Studiorum'
Di bis So 11-19 u. Do 11-20

Neuenbürg, Museum Schloss
Bis 9. Sept. 2008
Neue Künstlerkeramik aus der Karlsruher
Majolika
Di bis Sa 13-18, So u. Fei 10-18

Stuttgart, EnBW Energie Baden-Württemberg
Bis 12. Sept. 2008
Energie. Ausstellung des Studiengangs
Kommunikationsdesign
Mo bis Fr 10-18

Bad Mergentheim, Deutschordensmuseum
Bis 14. Sept. 2008
Tiere der Eiszeit
April bis Okt. Di bis So u. Fei 10.30-17

Ellwangen (Jagst), Alamannenmuseum
Bis 14. Sept. 2008
Altmann-Kreuze
Di bis Fr 10-12.30 u. 14-17, Sa u. So 10-17

Schwäbisch Hall, Hällisch-Fränkisches
Museum
Bis 14. Sept. 2008
Textile Kostbarkeiten aus dem Comburger
Kirchenschatz.
Paramente aus vier Jahrhunderten
Di bis So 10-17

Heidelberg, Sammlung Prinzhorn
Bis 14. Sept. 2008
Künstler in der Irre
Di bis So 11-17, Mi 11-20

Karlsruhe, Staatliches Museum für Natur-
kunde
Bis 14. Sept. 2008
Etosha - Tierfotografien aus Namibia.
Di bis Fr 9.30-17u. Sa, So u. Fei 10-18

Konstanz, Städtische Wessenberg-Galerie
Bis 14. Sept. 2008
Ein lichter Spiegel…
Landschaftsbilder vom Bodensee. Aus der
Sammlung der Wessenberg-Galerie
Di bis Fr 10-18, Sa, So u. Fei 10-17

Lauterbach, Galerie Wilhelm Kimmich
Bis 14. Sept. 2008
Helmut Scheibling: Wasserspiegelung
Sa, So u. Fei 14-17 u. nach Vereinb.

Meßkirch, Kreisgalerie Schloss
Bis 14. Sept. 2008
Editha Pröbstle.
Retrospektive zum 60. Geburtstag
Fr bis So u. Fei 13-17

Reutlingen, Heimatmuseum
Bis 14. Sept. 2008
Frühe Fotografie in Reutlingen. Porträts,
Stadtbilder und Ateliers bis 1918
Di bis Sa 11-17, Do bis 11-19,
So u. Fei 11-18



Weil am Rhein, Vitra Design Museum
Bis 14. Sept. 2008
Dubai next: Der Bau einer Kultur
des 21. Jahrhunderts
Mo bis So 10-18, Mi 10-20; Architekturfüh-
rungen tägl. 11, 13 u.

Wendlingen amNeckar, Stadtmuseum
Bis 14. Sept. 2008
Neckar - Lauter. Wasserkraft
Do 16-20, Sa 14-17, So 10-12 u. 14-17 u. n. Ver-
einb.

Gerlingen, Stadtmuseum
Bis 15. Sept. 2008
Nierentisch, Gummibaum und Tulpen-
lampe. Wohnensembles aus demGerlingen
der 50er Jahre
Di 15-18.30, So 10-12 u. 14-17 u. n. Vereinb.

Ludwigsburg, Schloss Ludwigsburg -
Schlossmuseum
Bis 15. Sept. 2008
Alter Hauptbau: Faszination der Bühne.
Barocke Bühnentechnik in Europa
täglich 10-17

Heilbronn, Städtische Museen
Bis 18. Sept. 2008
Formvollendet.
Design aus Metall von 1920 bis 1950
Di bis Fr 10-13 u. 14-17; Sa, So u Fei 11-17

Albstadt-Ebingen, Städtische Galerie
Bis 21. Sept. 2008
Papier!
Di bis Fr 11-13 u. 14-17; Sa, So u. Fei 14-17

Gundelsheim, Siebenbürgisches Museum
Bis 21. Sept. 2008
Kirchenraum imWandel.
Die sakrale Innenausstattung der
evangelischen Kirchen in Siebenbürgen
Di bis So 11-17

Heilbronn, Städtische Museen
Bis 21. Sept. 2008
Ein verwirktes Leben -
Die Künstlerin Ingeborg Schäffler
Di bis Fr 10-13 u. 14-17; Sa, So u Fei 11-17

Rastatt, Schloss
Bis 21. Sept. 2008
Extra schön. Markgräfin Sibylla Augusta
und ihre Residenz
April bis Okt. Di bis So 10-17

Abtsgmünd-Untergröningen, KiSS Kunst im
Schloss
Bis 28. Sept. 2008
aus gezeichnet - Im Kraftfeld der Linie
Mai bis Sept. So 11-20

Bad Mergentheim, Deutschordensmuseum
Bis 28. Sept. 2008
Zucker, Fettsucht, Gallenstein - heilt allein
(Bad) Mergentheim. Kurgäste von Eduard
Mörike bis Gustav Knuth
April bis Okt. Di bis So u. Fei 10.30-17

Stuttgart, Linden-Museum Staatliches
Museum für Völkerkunde
Bis 21. Sept. 2008
Grönland-Inuit: Leben am Rande der Welt.
Fotografien vonMarkus Bühler-Rasom
und Objekte aus der Sammlung
des Linden-Museums
Di bis So 10-17, Mi 10-20

Stuttgart, LandesmuseumWürttemberg
Bis 21. Sept. 2008
Luxus und Lustbarkeiten des Rokoko.
Herzog Carl Eugens Venezianische Messe
Di bis So 10-17

Ulm, Stadthaus Ulm
Bis 21. Sept. 2008
Gunter Klötzer: Deutsche in Amerika
Mo bis Sa 9-18, Do 9-20, So u. Fei 11-18;
1. Fr imMonat 9-24

Bietigheim-Bissingen, Stadtmuseum
Hornmoldhaus
Bis 28. Sept. 2008
Gründerjahre. Handel & Gewerbe von 1850
bis 1930 in Bietigheim und Bissingen
Di, Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So u. Fei 11-18

Heilbronn, Städtische Museen
Bis 28. Sept. 2008
Pippi, Michel & Co. Eine Kinder-Mitmach-
Ausstellung zu den Geschichten von Astrid
Lindgren
Di bis Fr 10-13 u. 14-17; Sa, So u Fei 11-17

Karlsruhe, Staatliche Kunsthalle
Bis 28. Sept. 2008
Kindermuseum: Körper -
gewickelt, gegossen, geschweißt
Di bis Fr 10-17; Sa, So u. Fei 10-18

Konstanz, Rosgartenmuseum
Bis 28. Sept. 2008
Marie Ellenrieder. Das grafische Werk
Di bis Fr 10-18, Sa, So u. Fei 10-17

Reutlingen, Städtisches Kunstmuseum
Spendhaus
Bis 28. Sept. 2008
Christiane Baumgartner: Rasender
Stillstand. Holzschnitte und Videos
Di bis Sa 11-17, Do 11-19, So u. Fei 11-18

Rottenburg am Neckar, Kulturverein Zehnt-
scheuer e. V.
Bis 28. Sept. 2008
PlatzBelebung. Skulpturenausstellung
Di bis Fr 15-18, Sa, So u. Fei 11-18

Waldenbuch, Museum Ritter
Bis 28. Sept. 2008
Bildertausch 3. Neupräsentation der
SammlungMarli Hoppe-Ritter
Di bis So 11-18

Schwäbisch Hall, Dieter Franck Haus
Bis 30. Sept. 2008
Dieter Frank. VomHolzschnitt zur Malerei
1. Sa u. So imMonat: 14-18

Rottweil, Kunststiftung Erich Hauser
Bis 28. Sept. 2008
Erich Hausers Ideenskribbles.
Die Zeichnung als Ideenträger der Skulptur
April bis Sept. letzter So imMonat 10-17
(Fü 11.30 u. 14)

Schwäbisch Gmünd, Museum und Galerie im
Prediger
Bis 28. Sept. 2008
Giorgio Morandi und Alberto Giacommetti.
Ein Dialog
Di, Mi u. Fr 14-17, Do 14-19, Sa u. So 11-17 u.
nach Vereinb.

Schwäbisch Hall-Wackershofen, Hohenloher
Freilandmuseum
Bis 28. Sept. 2008
VomKorn der frühen Jahre -7.000 Jahre
Ackerbau und Kulturlandschaft.
Eine Ausstellung des Landesamtes für
Denkmalpflege
täglich 9-18

Stuttgart, Staatsgalerie
Bis 28. Sept. 2008
«Mit erhabenen Zierathen» -
Die Entwurfszeichnungen der Ludwigs-
burger Porzellanmanufaktur
Di bis So 10-18, Do 10-21, 1. Sa imMonat 10-24

Weinsberg, Kernerhaus
Bis 30. Sept. 2008
100 Jahre Kernerhaus-Museum
Di bis So 14-17 (1. So imMonat geschlossen)
u. nach Vereinb.

Bönnigheim, Museum im Steinhaus -
Schwäbisches Schnapsmuseum
Bis 3. Okt. 2008
Weggschmissa wird nex.
Flicken, reparieren, umnutzen
Mai bis Sept. So 14-17 u. nach Vereinb.

Gaienhofen, Hermann-Hesse-Höri-Museum
Bis 5. Okt. 2008
Bild und Abbild. Hermann Hesse in
Freundschaft mit Fritz und Gret Widmann
15. März bis 31. Okt. Di bis So 10-17

Karlsruhe, Staatliches Museum für Natur-
kunde
Bis 5. Okt. 2008
Urmenschen - eine Spurensuche
Di bis Fr 9.30-17u. Sa, So u. Fei 10-18
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Münsingen, Kunstraum Zehntscheuer
Bis 5. Okt. 2008
CHCGeiselhart
Sa 15-18, So 11-12.30 u. 14-18

Ochsenhausen, Städtische Galerie im Frucht-
kasten
Bis 5. Okt. 2008
Große Sommerausstellung: Günther Grass
Di bis Fr 10-12 u. 14-17; Sa, So u. Fei 10-17

Ulm, Donauschwäbisches Zentralmuseum
Bis 5. Okt. 2008
Heimat im Koffer. Flüchtlinge und
Vertriebene in der Nachkriegszeit
Di bis So 11-17

Wildberg, MuseumWildberg
Bis 5. Okt. 2008
Geschichte der Schäferei und Schäferland-
schaft umWildberg
Bis Okt. So u. Fei 11-17, Nov. bis Febr. 13-16

Villingen-Schwenningen,
Heimat- und Uhrenmuseum
Bis 6. Okt. 2008
Der Erste Weltkrieg:
Es begann mit «Hurrah» …
Di bis Fr u. So 10-12 u. 14-18, Sa 14-18

Achberg, Schloss Achberg
Bis 12. Okt. 2008
Im Pulse der Moderne:
Der Maler William Straube (1871-1954).
Stationen undWeggefährten
26. April bis 12. Okt. Fr 14-18; Sa, So u. Fei 10-
18 u. nach Vereinbarung

Karlsruhe, Staatliches Museum für Natur-
kunde
Bis 12. Okt. 2008
Biologische Vielfalt erforschen und erhalten
- Die Arbeit des Naturkundemuseums
Di bis Fr 9.30-17u. Sa, So u. Fei 10-18

Knittlingen, Faust-Museum
Bis 12. Okt. 2008
Faust-Illustrationen.
Bilder und Objekte von Renate Wandel
Di bis Fr 9.30-12 u. 13.30-17; Sa, So, Fei 10-18

Oberderdingen, Museum und Galerie im
Aschingerhaus
Bis 12. Okt. 2008
Duales System: Jürgen Burkhart & Sabine
Herrschaft
Mi bis So u. Fei 14-17

ulz am Neckar - Glatt, Kultur- und
MuseumszentrumWasserschloss Glatt
Bis 12. Okt. 2008
Bauernmuseum: «Landerleben»
Di bis Fr 14-17, Sa u. So 11-18;

Meersburg, Galerie Bodenseekreis Meersburg
Bis 16. Okt. 2008
Künstlerbund Baden-Württemberg. Ein
Ausstellungsprojekt rund um den Bodensee
Di bis Sa 13.30-17, So u. Fei 11-17

Riedlingen, Museum Riedlingen mit Städti-
scher Galerie
5. Sept. bis 12. Okt. 2008
Sammlung Dr. Thomas Gottorf, Biberach:
Die Hand in der Kunst
Fr u. Sa 15-17, So 14-17

Schwäbisch Gmünd, Silberwaren- und Bijou-
teriemuseum Ott-Pausersche Fabrik
Bis 12. Okt. 2008
Gmünder Schmuck heute. 20 Jahre Stiftung
Gold- und Silberschmiedekunst
Mitte April bis Mitte Okt. Di, Mi u. Fr 14-17,
Do 14-19, Sa u. So 11-17 (Vorführungen So 14)

Beuren, Freilichtmuseum Beuren
9. - 19. Okt. 2008
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.
Streuobstsorten aus unserer Region
Di bis So 9-18

Buchen, Bezirksmuseum
Bis 19. Okt. 2008
Brautkleid bleibt Brautkleid?
Mai bis Okt. Di bis Fr u. So 14-17

Konstanz, Rosgartenmuseum
Bis 19. Okt. 2008
Napoleon III. - Der Kaiser vom Bodensee
Di bis Fr 10-18, Sa, So u. Fei 10-17

Langenargen am Bodensee, Museum
Bis 19. Okt. 2008
Meret Eichler 1928-1998.
Zum 80. Geburtstag
April bis Mitte Okt. Di bis So 10-12 u. 14-17

Leinfelden-Echterdingen, Stadtmuseum
Bis 19. Okt. 2008
Der Tag von Echterdingen - Katastrophe
und Neubeginn der Luftschifffahrt
So 10.30-12.30 u. 14.30-17.30 u. nach Vereinb.

Reutlingen, Naturkundemuseum
Bis 19. Okt. 2008
Steinreich. Eine Ausstellung des Landesam-
tes für Geologie, Rohstoffe und Bergbau
Di bis Sa 11-17, Do 11- 19, So u. Fei 11-18

Stuttgart, Staatsgalerie
Bis 19. Okt. 2008
Von Grillen und Ameisen. Im Rahmen des
Stuttgarter Kunstfestivals Play it
Di bis So 10-18, Do 10-21, 1. Sa imMonat 10-24

Kirchheim unter Teck, Städtisches Museum
im Kornhaus
Bis 26. Okt. 2008
Im Fluss.
Die Wasser von Lauter und Lindach
Mi bis Fr 10-12 u. 14-17; Sa, So u. Fei 11-17

Villingen-Schwenningen,
Franziskanermuseum
2. - 26. Okt. 2008
Zwischen Kommen und Gehen… und doch
bleiben. «Gastarbeiter» in Deutschland
zwischen 1955 und 1973
Di bis Sa 13-17, So u. Fei 11-17

Stuttgart, Institut für Auslandsbeziehungen,
ifa-Galerie
5. Sept. - 19. Okt. 2008
Schöne neueWelt
Di bis So 12-18, Do 12-20

Stuttgart-Degerloch, Haus des Waldes
Bis 19. Okt. 2008
Frank Köhler: Bäume undWald
Di bis Fr 9-17, 1. u. 3. So imMonat 10-17

Wertheim, GlasmuseumWertheim
Bis 19. Okt. 2008
Energie verstehen und begreifen.
Eine interaktive Ausstellung von Schülern
für Schüler
Mo 15-17, Di bis Do 10-17,
Fr bis So u. Fei 13-18

Baden-Baden, Museum Frieder Burda
Bis 26. Okt. 2008
Die Skulpturen der Maler.
Malerei und Plastik im Dialog
Di bis So 11-18

Esslingen amNeckar, Stadtmuseum
im Gelben Haus
Bis 26. Okt. 2008
Die Alamannen amMittleren Neckar
Di bis Sa 14-18 und So u. Fei 11-18

Fridingen an der Donau, Künstlerhaus
«Scharf Eck»
7. Sept. - 26. Okt. 2008
Thomas Finkbeiner
Sa, So u. Fei 14-18

Mosbach, Stadtmuseum
7. Sept. - 31. Okt. 2008
Jüdisches Leben in Mosbach
April bis Okt. Mi 15-18, So 15-18 u. nach Ver-
einb.

Tübingen-Bebenhausen, Kloster und Schloss
Bis 31. Okt. 2008
Landschaft, Land und Leute.
Politische Partizipation in Württemberg
1457 bis 2007
Mo bis Fr 9-12 u. 13-18, Sa, So u. Fei; April bis
Okt. 9-18;

Wertheim-Eichel, Schlösschen im Hofgarten
Bis 31. Okt. 2008
Max Liebermann und norddeutsche
Mitglieder der Berliner Secession
Di bis So 14-17

Bad Buchau, Federseemuseum
Bis 1. Nov. 2008
Abgehoben - 6000 Jahre Pfahlbauten
in Europa und Südostasien
10-18

Aalen, Limesmuseum
Bis 2. Nov. 2008
Ein Reiter der Ala II Flavia.
Die Rekonstruktion eines Reitersoldaten
mit Pferd um 200 n. Chr.
Di bis Fr 10-12 u. 13-17, Sa, So u. Fei 10-17
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Bad Schussenried, Neues Kloster
Bis 2. Nov. 2008
Hermann Hesse: Farbe ist Leben.
Aquarelle, Malbriefe undMalgedichte
April bis Okt. Di bis Fr 10-13 u. 14-17; Sa, So
u. Fei 10-17

Bad Schussenried-Kürnbach, Oberschwäbi-
sches Museumsdorf
Bis 2. Nov. 2008
Vor 40 Jahren: 1968 in Oberschwaben und
anderswo
täglich 10-18

BadWaldsee, Museum im Kornhaus
Bis 2. Nov. 2008
Schwarz - Weiss.
100 Jahre Paul Heinrich Ebell. Grafik
Ostern bis Allerheiligen Fr 14.30-17, Sa u. So
13.30 bis 17.30

Beuren, Freilichtmuseum Beuren
Bis 2. Nov. 2008
Wasser - aqua - H20. Wasser im Dorf
Di bis So 9-18

Beuron, Bibelmuseum der Erzabtei
Bis 2. Nov. 2008
Placidus Wolter - Erzabt von Beuron
1890-1908. Zum 100. Todesjahr
Nach Vereinbarung

Konstanz, Archäologisches Landesmuseum
Bis 2. Nov. 2008
Archäologie kinderleicht.
Kleine Ritter auf der Burg
Di bis So und Fei 10-18

Künzelsau-Gaisbach, MuseumWürth
Bis 2. Nov. 2008
Nasen riechen Tulpen. Kunst von besonderen
Menschen imKontext der SammlungWürth
täglich 10-18

Neuhausen ob Eck, Freilichtmuseum
Bis 2. Nov. 2008
Stroh zu Gold. Eine Erfolgsgeschichte
Di bis So u. Fei 9-18

Nagold, Heimatmuseum
12. Okt. - 9. Nov. 2008
Klaus Herzer - 35 Jahre Holzschnitt.
Ausstellung zu den Landesliteraturtagen
Di, Do, So u. Fei 14-17 u. nach Vereinb.

Osterburken, Römermuseum
Bis 2. Nov. 2008
Kleider machen Römer
Di bis So 10-18

Hausen ob Verena, Kunststiftung Hohen-
karpfen
Bis 9. Nov. 2008
Vor den Alpen.
Malerei der Münchner Schule
Mi bis So u. Fei 13.30-18.30

Heidenheim an der Brenz, Museum Schloss
Hellenstein
Bis 9. Nov. 2008
Dampflok, Baukran, Blechauto:
Bubenspielzeug aus der Zeit um 1920
Di bis Sa 10-12 u. 14-17, So u. Fei 10-17

Ulm, Museum der Brotkultur
13. Sept. - 9. Nov. 2008
Klaus Staeck: Brot für die Welt, aber die
Wurst bleibt hier. Politische Plakate
Täglich 10-17, Mi 10-20.30

Ludwigsburg, Städtisches Museum
7. Sept. - 11. Nov. 2008
Die Rokokotten.
Ausstellung zur VenezianischenMesse
Mi bis So 10-12 u. 13-17

Bietigheim-Bissingen, Städtische Galerie
Bis 16. Nov. 2008
Die gelbe Ente und andere Chinoiserien von
Johannes Grützke und Christoph Haupt
Di bis Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So u. Fei 11-18;
Sommerausstellung Di bis So 11-18, Do 11-20

Esslingen amNeckar, Galerie der Stadt - Villa
Merkel
Bis 23. Nov. 2008
Heribert Friedland
Di 11-20, Mi bis So 11-18. Bahnwärterhaus: Di
bis Fr 15-18, Sa u. So 11-18

Ulm, Ulmer Museum
13. Sept. - 23. Nov. 2008
Liebe - Love - Paare: VonMunch bis Warhol
Di bis So 11-17, Do 11-20

Mengen-Ennetach, Römermuseum
Bis 30. Nov. 2008
Gut besohlt! Schuhe, Stiefel und Sandalen
Di bis So 10-18 u. nach Vereinb.

Oberderdingen, Museum und Galerie im
Aschingerhaus
2. - 30. Nov. 2008
Kopfstand der Phantasie: Dieter Huth-
macher. Aquarelle und Holzschnitte
Mi bis So u. Fei 14-17

Stuttgart, Staatliches Museum für Natur-
kunde
Bis 14. Dez. 2008
Wölfe
Di bis Fr 9-17, Sa, So u. Fei 10-18

Villingen-Schwenningen, Uhrenindustrie-
museum
Bis 31. Dez. 2008
Hauptsach se schaffet! -
Die Baar als Einwanderungsland
Di bis So 10-12 u. 14-18

Reutlingen, Städtisches Kunstmuseum
Spendhaus Reutlingen
Bis 11. Jan. 2009
Goethes Weimar -
Holzschnitte vonMargarethe Geibel
Di bis Sa 11-17, Do 11-19, So u. Fei 11-18

Bietigheim-Bissingen, Stadtmuseum
Hornmoldhaus
Bis 18. Jan. 2009
Japan badet
Di, Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So u. Fei 11-18

Schwäbisch Hall, Kunsthalle Würth
Bis Jan. 2009
Von Flugzeugen, Bohnenstangen
und verborgenenMenschen.
Kunst vonMenschen mit intellektueller
täglich 10-18

Künzelsau, Hirschwirtscheuer -
Museum für die Künstlerfamilie Sommer
Bis Febr. 2009
Miró in der SammlungWürth
Mi bis So 11-17

Blaubeuren, Urgeschichtliches Museum
Galerie 40tausend Jahre Kunst
Bis 15. März 2009
Ganz alt - Ein Bilderbogen
der Altsteinzeit mit Otmar Alt
April bis Okt. Di bis So u. Fei 11-17; Nov bis
März Di u. Sa 14-17, So 10-17
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Jubiläum: 400 Jahre
Stadtkirche Freudenstadt
(epd) Die evangelische Stadtkirche
Freudenstadt war einmal als Hof-
und Schlosskirche in der künftigen
württembergischen Hauptstadt ge-
dacht. Ihren Grundstein legte der
damalige Herzog Friedrich I. höchst-
persönlich am 2. Mai 1601.

Der von 1593 bis 1608 regierende
Herzog hatte bereits im Jahr 1599
Freudenstadt gegründet, das anfangs
nach ihm «Friedrichstadt» hieß. Es
sollte zur Hauptstadt seines Landes
werden, das damals auch die Bereiche
Oberkirch, Oppenau und das Bistum
Straßburg kontrollierte. Die Landbrü-
cke zu der württembergischen Graf-
schaft Mömpelgard (dem heutigen
Montbéliard) schien zum Greifen
nahe.

Friedrichstadt lag im Zentrum des
vomHerzog am Vorabend des 30-jäh-
rigen Krieges weitsichtig angestreb-
ten Groß-Württemberg. Es wurde für
3.500 Einwohner angelegt zu einer
Zeit, als etwa Berlin 6.000 Einwohner
zählte. Es erhielt zahlreiche Privile-
gien. So sollte es als Handelsstadt
sogar mit Frankfurt konkurrieren
können. Zu seinen ersten Einwoh-
nern gehörten evangelische Glau-
bensflüchtlinge aus Österreich.

Baumeister von Stadt und Kirche
war der mit dem Herzog befreundete
württembergische Landesbaumeister
Heinrich Schickhardt (1558–1635).
Der bedeutendste Renaissancebau-
meister im deutschen Südwesten ent-
warf die regelmäßige Stadtanlage von
Freudenstadt mit einem von Arkaden
gesäumten quadratischen Platz als
Mittelpunkt. An einem der Ecken ent-
stand die Kirche mit zwei im rechten
Winkel zueinander stehenden Schif-
fen. Neben demWinkelhakenbauwar
ein prachtvolles Schloss vorgesehen.

Freudenstadt wurde aber nie Lan-
deshauptstadt, die Stadtkirche wurde

nie Hofkirche und das fertig geplante
Schloss wurde nie erbaut. Herzog
Friedrich starb nämlich völlig uner-
wartet am 29. Januar 1608 mit nur 50
Jahren an einem Schlaganfall. Sein
schwächlicher Sohn und Nachfolger
Johann Friedrich verfolgte die
zukunftsweisenden Pläne seines
Vaters nicht weiter. Die Stadtgrün-
dung Friedrichstadt ließ er in Freu-
denstadt umbenennen. Der für den
Schlossneubau reservierte Platz
wurde zur Baulücke: er ist heute der
größte Marktplatz Deutschlands.

Der Kirchenneubau wurde zwar
vollendet, aber wegen der veränder-
ten politischen Verhältnisse nie offi-
ziell eingeweiht. Weder politische
noch kirchliche Würdenträger kamen
zur ersten Predigt am 1. Mai 1608 in
das Gotteshaus. Die erste Predigt dort
war zugleich die letzte Predigt des
ersten für die Stadt berufenen evan-
gelischen Pfarrers Andreas Veringer,
der zum Hofprediger und zum Abt
des evangelischen Klosters Alpirs-
bach befördert worden war.

Dem das Stadtbild prägenden Kir-
chenbau ist es zu danken, dass es
Freudenstadt noch gibt. Dem großen
Stadtbrand des Jahres 1632waren alle
Holzhäuser zum Opfer gefallen,
Freudenstadt sollte aufgegeben wer-
den.Weil die aus Stein erbaute Kirche
stehen geblieben war, blieben die 72
Überlebenden eben dann doch. Auch
als die Lazarettstadt Freudenstadt in
den letzten Tagen des Zweiten Welt-
krieges niedergebrannt wurde, blieb
die Stadtkirche erhalten. Sie war
damals allerdings schwer getroffen
worden und es dauerte Jahrzehnte,
bis sie – bedeutend schlichter als frü-
her – wieder befriedigend hergestellt
war. Ihre Winkelhaken-Form blieb
erhalten: nur noch die Concordia-
Kirche in Ruhla/Thüringen aus dem
Jahre 1660 hat auch zwei rechtwink-
lig zueinander stehende Kirchen-
schiffe.

Anbau für Württembergi-
sche Landesbibliothek
(STZ) Die Württembergische Landes-
bibliothek klagt schon seit Jahren dar-
über, dass der Platz knapp wird, und
fordert einen Erweiterungsbau. Der
soll nun definitiv kommen, das kün-
digte Ministerpräsident Günther Oet-
tinger in einer Presseerklärung an.
«Wir streben an, dass wir den Bau
zum 250. Jubiläum der Bibliothek im
Jahr 2015 einweihen können», betonte
Oettinger. Fast vier Jahrzehnte nach
Fertigstellung werde das jetzige
Bibliotheksgebäude modernen An-
forderungen und dem Zuwachs an
Beständen nicht mehr voll gerecht.
Fast die gesamten Bestände seien im
geschlossenen Magazin unterge-
bracht. «Wir wollen etwa 500.000
Bände aus den Magazinen holen und
auf neuen Flächen frei zugänglich
machen. Damit werden wir die Aus-
leihe erleichtern und beschleunigen»,
sagte Oettinger. Bisher müssten zu
viele Werke bestellt und für die Nut-
zer einzeln aus dem Magazin geholt
werden. Dies sei umständlich undmit
einem hohen Personalaufwand ver-
bunden.

Die Pläne für die Erweiterung sind
längst angelaufen. Als nächster
Schritt sei ein Architektenwettbewerb
geplant, auf dessen Basis eine Kosten-
kalkulation und eine Aufnahme in
den Landeshaushalt vorgesehen
seien, sagte der Ministerpräsident.
«Wir wollen die Landesbibliothek zu
einem Schmuckstück der Kulturmeile
an der Konrad-Adenauer-Straße aus-
bauen», so Oettinger weiter. «Die
Bibliothek hat den Anbau von ihren
Beständen her verdient», betonte
auch Direktor Hannsjörg Kowark.
Auf die drohende Platznot hat er
immer wieder hingewiesen: «2014
geht kein Buch mehr rein.»
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Zielvereinbarung gegen
Flächenverbrauch gewollt
(lsw) Im Kampf gegen den seit Jahren
zunehmenden Flächenverbrauch
erhöht der südbadische Regierungs-
präsident JulianWürtenberger (CDU)
nundenDruck auf die Kommunen im
Südwesten.

Als Aufsichtsbehörde werde das
Regierungspräsidium die geplante
Bebauung von Wiesen und Äckern
stärker einschränken, sagte Würten-
berger in einem dpa-Gespräch. Mit
den Landkreisen werde er deshalb
Zielvereinbarungen gegen einen zu
hohen Flächenverbrauch treffen.
Damit gehe seine Behörde neueWege.
Der baden-württembergische Ge-
meindetag zeigte sich zufrieden mit
der Initiative, forderte aber mehr
Rechte für die Gemeinden.

«In Baden-Württemberg gehen
täglich 9,4 Hektar und damit eine Flä-
che von 13 bis 14 Fußballfeldern
durch Bebauung und Umwandlung
von naturnahen Gebieten in Sied-
lungsfläche verloren», sagte Würten-
berger.

Dies sei nicht länger zu verantwor-
ten. «Wir wollen die Trendwende.»
Eine Zerschneidung der Landschaft
müsse verhindert werden. «Gerade
bei uns in Südbaden sind Natur und
Landschaft besonders wertvoll und
ein hohes Kapital, nicht zuletzt für
den Tourismus.»

Das Regierungspräsidium werde
in seiner Funktion als Aufsichtsbe-
hörde die kommunalen Raum- und
Bauplanungen stärker unter die Lupe
nehmen. «Flächensparen hat Vor-
rang», sagte der Regierungspräsi-
dent, der seit Anfang des Jahres im
Amt ist. Neue Bau- oder Gewerbege-
biete auf der grünenWiese sollten nur
noch genehmigt werden, wenn es
keine Alternative gebe. Zudemmüsse
die Notwendigkeit jedes einzelnen
Bauprojektes nachgewiesen werden.
Notwendig sei ein Umdenken der
Kommunen. «Bei der Genehmigung
von Bauleitplänen müssen strengere
Maßstäbe angesetzt werden.» Die
Planungen und Raumordnungsver-
fahren müssten sich an den bestehen-
den Flächen orientieren. «Vorrang
muss die Entwicklung der Innen-
städte haben.» Die Ausweisung neuer

Flächen dürfe nur die letzte Möglich-
keit sein. «Statt Flächenfraß setzen
wir auf ein Flächenrecycling», sagte
Würtenberger. Es mache Sinn, Baulü-
cken zu schließen. Zudem sollen in
den Kommunen Sanierungsgebiete
geschaffen werden. Alte und leerste-
hende Gebäude und brachliegende
Gewerbeflächen sollten für zukünf-
tige Nutzungsmöglichkeiten wieder
hergerichtet werden.

Nach Überzeugung der kommuna-
lenVertretung,desGemeindetags, sind
«ausreichende Fördermittel» notwen-
dig für die PläneWürtenbergers. «Was
die Politik dazu bisher vorschlägt, zum
Beispiel eine Grundsteuervergünsti-
gung, ist nicht ausreichend», sagte
Gemeindetagsprecher Burkhart. «Da-
bei kann uns Regierungspräsident
Würtenberger helfen, aber nicht mit
mehr Planungsbürokratie.»

Stuttgart: Neuer Leiter
des Planetariums

(STZ) Der Diplomphysiker Uwe Lem-
mer wird neuer Direktor des Carl-
Zeiss-Planetariums im Mittleren
Schlossgarten. Das hat derGemeinde-
rat auf Vorschlag des Kulturressorts
entschieden. Uwe Lemmer, der
gegenwärtig das Nicolaus-Coperni-
cus-Planetarium in Nürnberg leitet,
wird damit Nachfolger von Professor
Hans-Ulrich Keller, der seit mehr als
dreißig Jahren das Stuttgarter Plane-
tarium leitet und einen weltweiten
Ruf als renommierter Sternenkundler
genießt. Keller geht am 31. August in
den Ruhestand, Lemmer wird am 1.
September sein neues Amt in Stutt-
gart antreten. Wie wiederholt berich-
tet, plant die Stadt den Bau eines
neuen Planetariums im Neckarpark
an der Mercedesstraße.

Uwe Lemmer, 1959 in Wuppertal
geboren, hat an der Ruhr-Universität
in Bochum Physik und Astronomie
studiert. Bereits während seines Stu-
diums war er längere Zeit an der
Europäischen Südsternwarte im chi-
lenischen La Silla sowie am Planeta-
rium von Santiago de Chile tätig.
Außerdemhat er von 1977 bis 1995 als
freier Mitarbeiter am Bochumer Pla-
netarium Vorträge gehalten, Lehrer-
fortbildung betrieben und Erfahrun-

gen in der Öffentlichkeitsarbeit
gesammelt.

Die Deutsche Aerospace hat Uwe
Lemmer Anfang der neunziger Jahre
mit einer Reihe von Projekten zur Sys-
temtechnik bei Raumtransportern
beauftragt. Später war er als System-
ingenieur bei der Daimler-Benz Aero-
space im bayerischen Ottobrunn
beschäftigt. 1996 hat Lemmer die Lei-
tung des Nürnberger Planetariums
übernommen und sie zu einer Bil-
dungs- und Kulturstätte ausgebaut.
Das Stuttgarter Planetarium ist seit
seiner Gründung eine Abteilung des
Kulturamtes.
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Das Hausbuch
geht nach Bayern
(STZ) Nach langem Tauziehen ist das
kostbare mittelalterliche Hausbuch
aus dem Besitz des Adelshauses
Waldburg-Wolfegg nach Bayern ver-
äußert worden. Das Land verzichtete
darauf, sein Vorkaufsrecht auszu-
üben.

Im zweiten Anlauf ist es der ober-
schwäbischen Adelsfamilie Wald-
burg-Wolfegg doch noch gelungen,
das wertvolle, mit wunderschönen,
zum Teil kolorierten Zeichnungen
versehene mittelalterliche Hausbuch
zu verkaufen. 330 Jahre befand sich
das Buch im Eigentum der Familie;
entstanden ist es wohl um das Jahr
1480 im Auftrag eines wohlhabenden
Bürgers. Über den Käufer wurde Still-
schweigen vereinbart, dennoch ist
bekannt, dass es sich um den in Mün-
chen und in der Schweiz ansässigen
Milliardär August von Finck handelt.
Der Wert des Buches reicht nach Aus-
kunft von Kunstexperten recht nahe
an 20 Millionen Euro heran.

Kunstminister Peter Frankenberg
(CDU) sprach von einem «honorigen
Kunstsammler», der das Buch erwor-
ben habe. Die Landesregierung hatte
bei dem Verkauf gleich in zweifacher
Hinsicht ein Mitspracherecht. Zum
einen unterliegt das Hausbuch dem
nationalen Kulturgüterschutz. Dem-
nach ist ein Verkauf des Buches im
Inland anzeigepflichtig und eine Ver-
äußerung ins Ausland genehmi-
gungspflichtig. Gemäß dem Gesetz
deutschen Kulturguts gegen Abwan-
derung fand sich das Hausbuch bis-
her in der Abteilung Baden-Württem-
berg eingetragen. Künftig wird es auf
der Kulturgüterschutzliste unter Bay-
ern gelistet sein. Die gesetzliche
Schutzwirkung bleibt aber dieselbe.

Anders verhält es sich mit dem
Beschluss des Oberlandesgerichts
(OLG) Stuttgart aus dem Jahr 1956.
Dieses Gerichtsurteil bezieht sich auf
das Hausbuch als Teil des Fideikom-
misvermögens der FamilieWaldburg-
Wolfegg. Bei einem Fideikommiss
handelt es sich historisch um jenen
Teil des Familieneigentums eines
Adelshauses, der nicht verkauft oder
auf andereWeise geschmälert werden
durfte. Er musste vielmehr komplett

von Generation zu Generation weiter-
gegeben werden. Diese Nutzungsbe-
schränkung wurde nach Auflösung
der Adelsfideikommisse durch eine
öffentlich-rechtliche Verfügungskon-
trolle abgelöst. Im Falle des Haus-
buchs war jeglicher Verkauf – auch im
Inland – genehmigungspflichtig. Die
Aufsicht oblag dem Regierungspräsi-
dium Tübingen. Im ersten Anlauf war
der Verkauf gescheitert, weil der
Genehmigungspflicht seitens der
Familie Waldburg-Wolfegg nicht
Genüge getan wurde. Das Buch muss-
te ausMünchen zurückgeholt werden.

Mit dem jetzt genehmigten Ver-
kauf des Hausbuchs entfällt die
Schutzwirkung des OLG-Beschlus-
ses. Zwar hat Frankenbergs Ministe-
rium versucht, das Aufsichtsrecht des
Tübinger Regierungspräsidiums auf
den neuen Eigentümer zu übertragen,
scheiterte damit aber ebenso wie mit
demVersuch, demLand Baden-Würt-
temberg ein Vorkaufsrecht zu erhal-
ten. Gleichwohl gelang es, dem Käu-
fer einige Zugeständnisse abzu-
ringen, deren Verbindlichkeit aber
offenbar auf der Ebene einer Verstän-
digung unter Ehrenmännern anzusie-
deln ist. Der Käufer «will das Haus-
buch für bedeutende Landesaus-
stellungen in Baden-Württemberg
und auch für bedeutende For-
schungsvorhaben zur Verfügung stel-
len», heißt es in der Pressemitteilung
des Kunstministeriums. Dessen Chef
Peter Frankenberg legte Wert auf die
Feststellung: «Vergleichbare Zusagen
gab es vonseiten des bisherigen Ei-
gentümers nicht.»

Einen Kauf des Buches durch das
Land hatte Ministerpräsident Gün-
ther Oettinger (CDU) abgelehnt. Er
erklärte darauf, dass die Sanierung
des Landesetats Vorrang habe.
Außerdem wolle er keinen Präze-
denzfall schaffen, der andere Adelsfa-
milien einlade, in ihren Kunstkam-
mern nach Objekten zu suchen, die
dem Land zum Kauf angeboten wer-
den könnten. Diese Befürchtung hegt
Oettinger nicht ganz zu Unrecht. Im
Land gibt es 160 OLG-Beschlüsse zur
Auflösung der alten Fideikommisse.
Vier davon erstrecken sich auf die
Familie Waldburg-Wolfegg. Sie bezie-
hen sich auf die Schlösser, das Archiv,
die Bibliothek und auf das Hausbuch.

«Landschaft, Land und
Leute» in Bebenhausen
(epd) In Kloster und Schloss Beben-
hausen ist die Ausstellung «Land-
schaft, Land und Leute» über die
Geschichte der Württembergischen
Landtage eröffnet worden. 550 Jahre
ist es her, dass die ersten Landtage für
Württemberg dokumentiert sind: Die
erstenQuellen stammen aus dem Jahr
1457. Die Bedeutung dieser württem-
bergischen Landtage und «Land-
stände» reiche weit über den deut-
schen Südwesten hinaus, unter-
streichen die Organisatoren. In der
Ausstellung, die bis zum 31. Oktober
im Winterrefektorium des ehemali-
gen Zisterzienserklosters Bebenhau-
sen zu sehen ist, erfahren die Besu-
cher mehr über diese frühe Tradition
des politischen Mitspracherechts in
Württemberg. Zur Ausstellung ist ein
Begleitband erschienen.

Aus für Sießener
Hummel-Figuren

(Spiegel) Sammler lieben die putzigen
Geschöpfe – doch die Hummel-Figu-
ren sind ein Verlustgeschäft. Nach
rund 70 Jahren stellt die Goebel Por-
zellanmanufaktur in Franken die Pro-
duktion der Figuren ein. 230 Mitar-
beiter sind betroffen.

DieHummel-Figuren gehen auf die
Franziskanerinnen-Nonne Berta
Maria Innocentia Hummel zurück. Sie
entwarf im oberschwäbischen Kloster
Sießen bei Saulgau ihre liebevollen
Kinderporträts. 1934 sicherte sich der
Rödentaler Porzellanfabrikant Franz
Goebel die Lizenz, Hummels Zeich-
nungen in Porzellan-Figuren umzu-
setzen.Die erste Figurwurde 1935 her-
gestellt. Besonders in den USA fanden
die Figuren eine große Fangemeinde.

Das «stark defizitäre» Geschäft mit
den Figuren sei trotz aller Anstren-
gungen in Marketing und Vertrieb
nicht mehr zu retten gewesen, sagt
Goebel-Geschäftsführer Axel Hosek.
230 der insgesamt 340 Mitarbeiter der
Manufaktur in Oberfranken sind vom
Aus der Hummel-Figuren betroffen.
Sie sollen am Ende des Jahres in eine
Beschäftigungs- und Qualifizierungs-
gesellschaft wechseln.
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Die betroffenen Mitarbeiter haben
in einer Betriebsversammlung von
den Plänen des Unternehmens erfah-
ren. Die Produktion der Figuren ist
bereits zurückgefahren, bis zum Jah-
resende ist der Geschäftsbereich vor-
aussichtlich ganz geschlossen. Die
Manufaktur wolle sich künftig aus-
schließlich auf das Geschäft mit
«absatzstarken Accessoires für Schen-
ken und Wohnen» fokussieren, sagt
der Geschäftsführer Hosek. Am
Schluss machte das Geschäft mit den
Figuren nur noch ein Drittel des
Gesamtumsatzes der Manufaktur aus
– und verursachte hohe Verluste. «Wir
müssen deshalb jetzt daraus die Kon-
sequenz ziehen, wenn wir weiter am
Markt bestehen und Arbeitsplätze in
Rödental erhaltenwollen», sagtHosek.

Vogt-Medaille geht
an Tübinger Verleger

(epd) Für seine Verdienste um die
schwäbische Mundartliteratur wurde
der Chef des Tübinger Silberburg-
Verlags, Titus Häussermann (52), mit
der Vogt-Medaille ausgezeichnet. Die
Mundartgesellschaft Württemberg
(Sitz Reutlingen) vergab die Aus-
zeichnung am 14. Juli in Tübingen.

Die undotierte Vogt-Medaille
wurde 1985 für Persönlichkeiten und
Institutionen gestiftet. Benannt ist sie
nach dem Stuttgarter Mundartdichter
und -forscher Friedrich E. Vogt (1905–
1995). Die Auszeichnung erhielten
unter anderen die Schauspieler Wal-
ter Schultheiß und Trudel Wulle, der
frühere Stuttgarter Oberbürgermeis-
ter Manfred Rommel (CDU) und die
Landesregierung.

Häussermann setzt seit 22 Jahren
auf schwäbische Mundartliteratur.
Sie sei eine erfolgreiche Sparte inner-
halb des auf landeskundliche Publi-
kationen spezialisierten Verlags. Zu
den Autoren zählen Petra Zwerenz,
Manfred Mai, Thaddäus Troll, Win-
friedWagner, Marlies Grötzinger und
Hermann Rehm. Die Mundartgesell-
schaft Württemberg e. V. wurde 1978
in Reutlingen gegründet und ist der
älteste Verein zur Förderung und Ent-
wicklung des Schwäbischen.
Internet: www.mundartgesellschaft-
wuerttemberg.de.

Marienkapelle Hirsau
grundlegend saniert
(epd) Zu ihrem 500. Geburtstag prä-
sentiert sich die Marienkapelle im
Kloster Hirsau (Landkreis Calw) in
neuem Glanz. Rund 530.000 Euro hat
das Land Baden-Württemberg als
Gebäudeeigentümer in die Sanierung
des zweistöckigen, denkmalge-
schützten Gebäudes und Renovie-
rung investiert.

Nur die im Jahr 1508 am Platz
eines älteren Vorgängerbaus errich-
tete Kapelle überstand 1692 die Zer-
störung von Kloster und Jagdschloss
Hirsau im Zuge des Pfälzischen Erb-
folgekrieges. Seit etwa 1700 wird die
im späten 19. Jahrhundert im neugoti-
schen Stil umgestaltete Kapelle als
evangelische Gemeindekirche ge-
nutzt. Zu ihrem 500-jährigen Beste-
hen ist auch ihre Natursteinfassade
saniert worden.

Das Jubiläumsprogramm vom 14.
Juni bis 27. Juli umfasste unter ande-
rem eine Ausstellung mit seltenen
Kostbarkeiten aus der Hirsauer Klos-
ter- und Kirchengeschichte und eine
Theateraufführung. Am 29. Juni, dem
Jubiläumstag, gab es einen Gottes-
dienst mit den Aurelius Sängerkna-
ben Calw, Führungen durch die
Marienkapelle und kirchenmusikali-
sche Darbietungen.

Balzheim feiert seine
Dreifaltigkeits-Kirche
(epd) Die evangelische Dreifaltig-
keits-Kirche im Balzheimer Teilort
Oberbalzheim (Alb-Donau-Kreis) ist
400 Jahre alt. Zum Jubiläum predigte
dort am 8. Juni der württembergische
evangelische Landesbischof Frank
Otfried July.

Mit Gottesdiensten, Konzerten,
Vorträgen und einem Evangelienspiel
wird ein Jahr lang bis 7. Juni 2009wei-
ter gefeiert. Die Dreifaltigkeits-Kirche
wurde 1608 von dem Ulmer Patrizier
und Ratsältesten, Servatius Ehinger,
als Schlosskirche erbaut. Die Stifterfa-
milie Ehinger ist auf einem Altarbild
verewigt.

Am10.November spricht Kirchen-
rat Reinhard Lambert Auer über
«Kirchliche Architektur im Wandel
der Zeiten», am 21. November
Gudrun Litz vom Stadtarchiv Ulm
über die Einführung der Reformation
durch Patrizier. Zum Abschluss geht
es um zeitgenössische Musik.

Eine nicht-architektonische evan-
gelische Besonderheit in Balzheim
sind die «Lutherischen» oder «Balz-
heimer», deftigeWürste, die kalt oder
heiß gegessen werden. Das Rezept
kam vor etwa 350 Jahren mit evange-
lischen Glaubensflüchtlingen aus
Österreich.
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Vision wird Wirklichkeit:
Römermuseum Güglingen

Stolz war man in Güglingen schon
lange angesichts des öffentlichenAuf-
sehens durch archäologischen Funde
auf der Gemarkung der Stadt, stolz
auf eine mehr als 2000-jährige
Geschichte als bedeutende Siedlung.
Doch an die Möglichkeit eines verita-
blen Museums zur Präsentation die-
ser Funde wollten viele lange nicht
glauben, – zu teuer erschien das
Unterfangen und vielleicht fühlte
man sich auch durchaus wohl in der
kulturellen Provinz. Doch mit der
Zeit wuchs das Bewusstsein, Außer-
gewöhnliches zu besitzen und dieses
auch darstellen zu können. Und als
der inzwischen verstorbene Architekt
und Güglinger Stadtbaumeister und
Ehrenringträger Heinz Rall für die
Einrichtung eines Römermuseums im
Alten Rathaus eine nahmhafte
Spende inAussicht stellte – ausdrück-
lich, um der Belebung des Stadtzen-
trums einen neuen Impuls zu vermit-
teln –, konnte das fast Unglaubliche
im November 2005 in Angriff genom-
men und im Sommer 2008 eröffnet

werden: das einzige römerzeitliche
Museum im Landkreis Heilbronn.

Unter dem Archäologen Enrico de
Gennaro entstand ein inhaltlich wie
didaktisch überaus modernes
Museum, in dessen Mittelpunkt ein
möglichst authentisches Bild des
Lebens in einer römischen ländlichen
Kleinstadt steht, wie es seinerzeit
überall in Südwestdeutschland hätte
gefunden werden können, von der
Straße aus Stampflehm mit eingegra-
benen Wagenspuren über diverse
antike Gebäude aus historischen Bau-
materialien und mit orginalen Werk-
stücken bis zu einem «Porticus» (Ver-
kaufszone), einer Werkstatt, einem
Wohnraum und einer Hofstelle mit
Brunnen. Vor allem aber sind die
begehbare Rekonstruktion des Güg-
linger Miträums, die einzigartigen
Reliefs aus dem Sagenzyklus der
Odyssee – Gutshof von Güglingen-
Frauenzimmern – und eine 3-D-
Animation des römischen Zabergäus
und des römischen Güglingen einen
Ausflug wert. Neben dem römischen
Alltag stellen Religion und Götterver-
ehrung einen weiteren Schwerpunkt
des Museums dar, darf das römische
Güglingen doch gemessen an der aus-
gegrabenen Fläche und den entspre-
chenden Funden als die götterbild-
reichste römische Siedlung Südwest-
deutschlands gelten!
Römermuseum Güglingen: Di, Mi, Fr
14-18 Uhr, Do 16-19 Uhr, Sa, So,
Feiertag 11-18 Uhr. Information und
Führungen: 07135/9361123,
www.gueglingen.de.

Stiftung Herrgottskirche:
90.000 Euro sind zugesagt

(PM) Am 13 Juni wurde die Stiftung
Herrgottskirche im Taubertäler Creg-
lingen gegründet. Insgesamt 90.000 »

können als Gründungssumme der
Stiftung zugeführt werden. Damit hat
die Kirchengemeinde Creglingen die
Basis geschaffen, um in Zukunft
neben den Eintrittsgeldern, Kirchen-
steuerzuweisungen und Spenden ein
weiteres finanzielles Standbein zu
haben für die Erhaltung der Herr-
gottskirche mit ihrem Riemenschnei-
der-Altar, sowie für die Öffentlich-
keitsarbeit.

Bundesweit rechnet die EKD mit
einem drastischen Rückgang der Kir-
chensteuer bis zum Jahr 2030, gleich-
zeitig schrumpfen die Kirchenge-
meinden auch wegen des demogra-
fischen Wandels. In der Herrgottskir-
che sind die Besucherzahlen von
Mitte der Achtziger Jahre von 225.000
bis heute jährlich auf 60.000 Besucher
gesunken.

Angesichts dieser Zahlen hat der
Kirchengemeinderat entschieden,
eine Stiftung ins Leben zur rufen, um
langfristig ein zukunftsfähiges Kon-
zept für dieHerrgottskirche zu gestal-
ten. Geplant war es, 50 Menschen zu
finden, die bereit sind, 1.000 » zur
Verfügung zu stellen, damit die
geplante Gründungssumme von
50.000 » zustande kommt.

Die Resonanz vor Ort war sehr gut
– deshalb ist die Summe mittlerweile
auf 90.000 » angestiegen, manche
Zusagen sind bereits gemacht und
werden im Lauf des Jahres erfolgen.

Die zur Verfügung gestellten Sum-
men schwanken zwischen 1000» und
10.000 », insgesamt sind es 55 Stifter
geworden. Dazu gehören Gemeinde-
glieder, Firmen, Institutionen und
Personen, die der Herrgottskirche
und ihrer Kunstschätze verbunden
sind.
Informationen sind erhältlich:
Evangelisches Pfarramt Creglingen
Kirchplatz 2, 97993 Creglingen
07933/508, www.herrgottskirche.de

Umstrittene Oktogon-
Kapelle in Hohenlohe

(epd) Die evangelischeUlrichskapelle
in Creglingen-Standorf (Main-Tau-
ber-Kreis) bleibt für Touristen in die-
sem Jahr geschlossen. Nach einem
neuerlichen Konflikt um Besucher,
die in der Kapelle esoterische Rituale
abhaltenwollten, habe sich die Kirche
zu diesem Schritt entschlossen, sagte
Gemeindepfarrer Christof Messer-
schmidt am 11. Juni.

Ab 2009 seien wieder Führungen
möglich, die dann vom Touristikamt
der Stadt Creglingen organisiert wer-
den, ergänzte Messerschmidt. Hans-
jörgHemminger von derArbeitsstelle
fürWeltanschauungsfragen der würt-
tembergischen evangelischen Lan-
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Skulptur des Herkules im Güglinger
Römermuseum.



deskirche bedauert, dass die roman-
tisch gelegene Kapelle aus der Staufer-
zeit missbraucht «und teilweise ihrer
kirchlichen Geschichte beraubt» wird.

Die Verbindung einer Kirche mit
einer Heilquelle an sich sei nicht
ungewöhnlich, ebenso wenig wie
Legenden, die sich im Volksglauben
um Kirchen ranken. Die Ulrichska-
pelle sei darüber hinaus jedoch leider
in Literatur der Esoterik-Bewegung
schon seit etwa 100 Jahren als
«bedeutsam» verzeichnet. Sie ziehe
deshalb auch «Geomanten» (Wahrsa-
ger) an, die Hemminger als «rassisti-
sche Neuheiden» bezeichnet.

Diese versuchten beispielsweise,
Wasseradern mit Wünschelruten aus-
zupendeln. Solche unterirdischen
Wasserverläufe markieren nach Auf-
fassung dieser Ideologie einen «Kraft-
platz», dessen Energie genutzt wer-
den könne. «Was es ansonsten an
esoterischen und alternativ-heileri-
schen Aktivitäten gab, unterliegt dem
lokalen Meinungsstreit», sagt Hem-
minger.

Er spielt damit auf die Quelle des
aktuellen Konflikts an. In Standorf
bekriegen sich ein Ehrenamtlicher,
der bei Führungen in der Kirche die
esoterischen Theorien offenbar gern
mit erläutert hat, und sein Ex-Schwie-
gersohn. Nach dem sich der Kirchen-
führer nicht an eine Vereinbarung mit
der Kirchengemeinde gehalten hat,
die Esoterik außen vor zu lassen, fin-
den künftige Führungen ohne ihn
statt.

«Aktionsplan
Streuobst»

(epd) Das Land Baden-Württemberg
will Streuobstwiesen als Lebensraum
für zahlreiche Tiere und Pflanzen ver-
stärkt fördern. Unter dem Motto
«Aktionsplan Streuobst» werde künf-
tig der vorhandene Bestand an Flä-
chen und Bäumen ermittelt, teilte das
Landwirtschaftsministerium am 21.
Mai in Stuttgart mit. Zudem sollen
Obstgartenbesitzer, Landwirte und

Kommunen, die Streuobstwiesen
pflegen, gezielt finanziell unterstützt
werden.

«Letztendlich kann allerdings nur
die Vermarktung des Saftes die Streu-
obstwiesen retten», erklärte Land-
wirtschaftsminister Peter Hauk
(CDU). Das Land werde mobile Saft-
pressen und Abfüllanlagen privater
Safterzeuger mitfinanzieren.

Mit einer Fläche von mehr als
100.000 Hektar spielten die Streuobst-
wiesen eine zentrale Rolle für die
Artenvielfalt in der baden-württem-
bergischen Kulturlandschaft. Streu-
obstwiesen sind mit Bäumen unter-
schiedlicher Arten und Sorten
bepflanzt und werden nicht synthe-
tisch gedüngt.

Unter anderem würden Wald-
säume, Feldraine und Hecken Vögeln
wie dem Halsbandschnäpper und
dem Steinkauz und Pflanzen wie
Margariten und Salbei den idealen
Lebensraum bieten.
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Entdecken Sie Baden-Württemberg

Schwarzwald –
Ansichten und Einblicke
von Andreas Färber
und Stefan Krauss
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Erscheint Anfang
September

Erhältlich im Buchhandel oder unter
www.drw-verlag.de



Porzellan aus Ellwangen
und aus Schrezheim
(P.M.) Vor 250 Jahren, am 12.April
1758, genehmigte der fürstpröbstli-
che Hofrat der Wittwe Prahl in Ell-
wangen die Errichtung einer Porzel-
lanmanufaktur. Joseph Jacob Ringler,
ein erfahrener Arcanist aus Wien, lei-
tete bis Anfang 1759 das Unterneh-
men, das jedoch auf Betreiben des
Konkurrenten Bux aus Schrezheim
Ende 1759 wieder geschlossen wer-
den musste.

Seit 1752 besaß Johann Baptist Bux
aus SchrezheimdasPrivileg, eine «Por-
cellain-Fabrique» in Schrezheim zu
betreiben. Acht Jahre wurde dort aus-
schließlich Fayence hergestellt. 1761
gelang unter Mitwirkung des Malers
und Arcanisten Johann Andreas Bech-
dolff die Herstellung von «aechtem
durchsichtigem Porcellain». Später
ruhte die Porzellanfabrikation, bis 1773
ein anderer weitgereister Arcanist den
Betrieb im holländischen Auftrag wie-
der aufnahm : der Franzose Louis Vic-
tor Gerverot. 1775 verließ er jedoch
nach zweijähriger Pachtzeit Schrez-
heim. Damit endete auch hier die Por-
zellanfertigung.

1908 wurde im Ellwanger Schloss
das Museum des Geschichts- und
Altertumsvereins Ellwangen einge-
richtet. Das 100-jährige Jubiläum des
Museums ist nun Anlass, in einer
Sonderausstellung vom 14. Septem-
ber bis 19. Oktober 2008 nahezu alle
bekannten Porzellane aus Ellwangen
und Schrezheim zu zeigen. Museen
und Sammler des In- und Auslandes
ermöglichen mit ihren Leihgaben die-
ses Vorhaben.

Zur Ausstellung erscheint ein
Buch, das alle bekannten Porzellane
aus Ellwangen und Schrezheim in
sehr guten, farbigen Abbildungen
zeigen wird, ergänzt durch die
Geschichte der Manufakturen mit
teilweise noch unbekannten For-
schungsergebnissen.
Öffnungszeiten: Di–Fr 14 –17 Uhr,
Sa 10.30–12, 14–17 Uhr,
So und Feiertag 10.30–16.30 Uhr
Schlossmuseum Ellwangen, Schloss 12,
73479 Ellwangen, Tel. 07961-54380,
Fax 969365, E-Mail:
info@schlossmuseum-ellwangen.de,
I-net: www.schlossmuseum-ellwangen.de

Annäherung im
Schloss Freudental
(STN) Nach dem Streit um die Nut-
zung des Schlosses haben sich Eigen-
tümer und Gemeinde wieder angenä-
hert. Freudental will dem
Schlossherrn beim Bebauungsplan
doch entgegenkommen und den Weg
für ein Privatgymnasium in dem
2.400-Einwohner-Ort ebnen.

Noch vor ein paar Monaten schie-
nen die Fronten zwischen dem Bietig-
heimer Galeristen Rudolf Bayer und
Bürgermeisterin Dorothea Bachmann
verhärtet. Bayer wollte zusammen
mit der Ludwigsburger Stiftung Bil-
dungsland im Schloss ein Privatgym-
nasium einrichten. Doch Bildungs-
land-Geschäftsführer Stefan Gön-
nenwein hatte im Februar nach end-
los langen Verhandlungen entnervt
das Handtuch geworfen und erklärt,
dass die Schulpläne auf unbestimmte
Zeit auf Eis liegen würden. «Wir füh-
len uns nicht im Ort willkommen»,
sagte er damals frustriert.

Auch Bayer
war verärgert,
schließlich
hatte er das
Schloss bereits
im vergange-
nen Sommer
für zwei Milli-
onen Euro
gekauft. Seit-
her steht das
1729 von Her-
zog Eberhard
Ludwig von
Württemberg
errichtete
Kleinod jedoch
leer. Dabei hat-
ten Bayer und
Gönnenwein
ursprünglich
geplant, mit
dem Internats-
projekt noch in
diesem Schul-
jahr zu starten.

Doch die
beiden hatten
die Rechnung
ohne den
Gemeinderat
gemacht. Aus

Angst, Schloss und Park könnten zu
stark verändert werden, machten sie
im Bebauungsplan starke Auflagen.
So wurde etwa festgelegt, dass nur
ein Drittel des Prachtbaus als Wohn-
raum genutzt werden darf. Selbst
beim Brunnen gab‘s Vorschriften:
Goldfische sind nicht erlaubt. Auch
einen Zaun für den Pausenhof woll-
ten die Gemeinderäte nicht haben.
Als «pure Schikane» bezeichnete
Bayer die Einschränkungen und
erinnerte daran, dass im Schloss jah-
relang das Altenheim des Kreises
untergebracht war. Gerade deshalb
konnte er die Maßgabe beim Wohn-
raum nicht nachvollziehen.

Dennoch hielt der Eigentümer an
seinem Konzept fest und stellte es im
April öffentlich vor. Mit Erfolg: Bei
den 250 Besuchern punktete er damit,
und am Ende zeigte sich Bürgermeis-
terin Bachmann verhandlungsbereit.
Nun erklärte sie sogar, dass die
Gemeinde für Änderungswünsche
beim Bebauungsplan offen sei, und
stimmte einem Vertrag über einen
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im Stadthaus Freudenstadt

14.06.–14.09.2008

Veranstalter:
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Freudenstadt
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- Kreisforstamt
- Frauengeschichtswerkstatt
- Naturschutzzentrum Ruhestein
- Heimat- und Museumsverein

Eintritt frei

Geschichte von

Mensch und Wald
in der Region
Freudenstadt

Öffnungszeiten: Täglich 10–18 Uhr



eingezäunten Pausenhof auf dem
Vorplatz des Schlosses zu. Dafür
überlässt Bayer der Kommune das
ans Rathaus angrenzende Gelände
ohne finanzielle Gegenleistung und
übernimmt zudem die Kosten für die
Bebauungsplanänderung.

(Siehe auch «Schwäbische Hei-
mat», 2007/4, Seite 473 und «Schwä-
bische Heimat», 2008/2, Seite 229)

Fest für 175 Jahre
Stadtwald Freudenstadt

(STZ) 3.200 Hektar Wald nennt die
Stadt Freudenstadt ihr Eigen. Damit
gehört sie zu den größten Waldbesit-
zern bundesweit. Entsprechend groß
wird nun ein doppeltes Waldjubi-
läum gefeiert.

Das Jahr 1833 ist ein wichtiges Jahr
für Freudenstadt im Nordschwarz-
wald. Damals bekam die Stadt vom
Königreich Württemberg ein 2.200
Hektar großesWaldgebiet übereignet.
Seit 175 Jahren hat sie damit auch eine
meist reichlich sprudelnde Einnah-
mequelle. Jahrzehntelang wurde der
Wald als reiner Rohstofflieferant
genutzt. Auch heute beschert der
Wald, inzwischen ausgedehnt auf
3.200 Hektar, der Kommune einen
satten Gewinn. 2007 waren es 666.000
Euro, das Jahr zuvor gar rund eine
Million Euro. Freudenstadt zählt
heute zu den zehn größtenWaldbesit-
zern in ganz Deutschland und zu den
fünf größten in Baden-Württemberg.

Die Einstellung der Freudenstäd-
ter zum Rohstoff Wald änderte sich,
als die ersten «Luftschnapper» mit
der 1878 fertiggestellten Gäubahn
von Stuttgart nach Freudenstadt
kamen. Der damalige Schultheiß
Alfred Hartranft wollte aus der Stadt
einen bekannten Kurort machen, die
stadtnahen Wälder sollten zum Lust-
wandeln einladen. Das kam den
Zukunftsgedanken des Forstinspek-
tors über die Weiterentwicklung des
Waldes entgegen. Heinrich Holland
lehnte den damals weit verbreiteten
Kahlschlag gleichalter Bäume auf
großen Flächen ab und favorisierte
die so genannte Plenterwaldbewirt-
schaftung.

In einem Plenterwald stehen
Bäume aller Altersstufen zusammen,

sozusagen wie in
einer Großfamilie.
Ein solcher, natür-
lich gewachsener
Wald war damals
sehr verpönt. Der
Freudenstädter
Gemeinderat be-
schloss dennoch
1908: «Der Wald um
die Stadt Freuden-
stadt soll aus land-
wirtschaftlichen und
forstästhetischen
Gründen so bearbei-
tet werden, dass der
Hochwaldcharakter
stets erhalten
bleibt.» Die Stadt
distanzierte sich
damit von der Kahl-
schlagwirtschaft
und schuf vor 100
Jahren durch eine
nachhaltige Forst-
wirtschaft einen
«Parkwald» mit
alten und jungen
Bäumen – für die
Touristen und Besu-
cher, aber auch zur
wirtschaftlichen
Nutzung. Heute
umfasst der Plenter-
wald 355 Hektar,
weitere 355 Hektar
des Stadtforstes sol-
len langfristig in
eine solche Wald-
Großfamilie umge-
wandelt werden.

Das ist nicht so
einfach, weil ein Plenterwald ein
«sehr sensibles Gebilde» sei, heißt es
aus dem Landwirtschaftsministe-
rium. Die durch Naturverjüngung
nachwachsenden Bäumchen seien
gefährdet durchWildverbiss, die gro-
ßen, alten Bäume seien schon lange
dem sauren Regen ausgesetzt. Ver-
mutlich höchstens fünf Prozent sol-
cherWaldgemeinschaften – vor allem
Tanne, Fichte, einige Buchen – stehen
im Land, zumeist in Hanglagen des
Schwarzwalds. Es seien insbesondere
kleine Privatwaldbesitzer, die den
Plenterwald schätzten – weil es
immer «reifes Holz» auf kleiner Flä-
che zum Ernten gebe.

Zum Doppelwaldjubiläum ist jetzt
ein 2,9 Kilometer langer Lehrpfad
durch den Plenterwald eröffnet wor-
den. Noch bis Mitte September heißt
es in einer Ausstellung im Stadthaus
«O schöner grüner Wald». Vor einiger
Zeit diskutierten Europas Förster in
Freudenstadt über eine naturgemäße
Forstwirtschaft in Zeiten des Klima-
wandels.

Das Freudenstädter Sommerthea-
ter zeigt Wilhelm Hauffs Märchen
«Das kalte Herz» (vom 29. Juli bis 23.
August), und Ende September
beschließt ein Stadtfest den Jubi-
läumsreigen.
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Ausbau der Museumsroute von
Weil der Stadt nach Nürtingen

im Abschnitt Ehningen –
Holzgerlingen ist fertig

Der Wander- und Radweg durch das Landschafts-
schutzgebiet Maurener Tal und den Natur- und
Landschaftspark Würm/Ketterlenshalde verbindet
den Streckenabschnitt zwischen Ehningen und
Holzgerlingen.

Abwechslungsreiche Fauna und Flora, naturnahe
Waldbestände und eine historische Weidelandschaft
zeichnen dieses Gebiet aus. Die vier Elemente –
Erde, Luft, Feuer und Wasser – können die Nutzer
des Wander- und Radweges ganz besonders erleben:

An einer Gewässerfurt ist Kontakt zum Wasser
möglich; der Tastsinn ist gefragt. Am Rast- und
Aussichtspunkt treffen die Elemente Feuer und Luft
aufeinander. An Böschungsflächen werden Kräuter-
wiesen angelegt, die mit ihrem Duft das Element
Luft bewusst machen sollen. Liegen aus Eichen-
stämmen, auf denen der Besucher den Geruch des
Waldbodens und die Geräusche des Waldes wahr-
nehmen kann stellen das Element Erde dar.

Entlang des Wander- und Radweges führen Weg-
weiser zu diesen besonders gestalteten Plätzen.

Wir laden Sie herzlich dazu ein, diesen besonderen
Wander- und Radweg mit allen Sinnen kennenzu-
lernen.

Claus Unger Wilfried Dölker
Bürgermeister Bürgermeister
Gemeinde Ehningen Stadt Holzgerlingen



Art-Déco
in Pforzheim

Nicht zuletzt württembergische und
badische Hände, nämlich aus den
Schwarzwaldtälern und von der Enz
her zugewanderte Arbeitskräfte, wer-
den es wohl gewesen sein, die in den
1920er-Jahren in Pforzheim für die
Schmuckfabrik «Gustav Braendle, Th.
Fahrner Nachfolger» zeitgemäßen
Art-Déco-Schmuck herstellten: für
einen Kundenkreis, der solche
moderne Schmuckstücke suchte,
ohne dafür allzu viel Geld ausgeben
zu müssen. Braendle bewies, dass
guter Schmuck auch in Serienproduk-
tion hergestellt werden konnte. Seine
Firma nahm neben individuell künst-
lerisch tätigen und damit entspre-
chend anspruchsvollen Goldschmie-
den und einigen anderen größeren
Werkstätten einen herausragenden
Platz in der deutschen Art-Déco-
Schmuckproduktion ein.

«Art Déco» – der Name war Pro-
gramm: Ein neuer Stil stand 1925 im
Vordergrund der Ausstellung «Expo-
sition Internationale des Arts Décora-
tifs et Industriels Modernes», ein Stil,
der geprägt war vom Bestreben, die
teils verspielten, teils schwülstigen,
als antiquiert und unmodern emp-
fundenen Jugendstilformen abzulö-
sen und sich zudem industrieller Fer-
tigungsmethoden zu bedienen.
Einfache Linien, Verzicht auf Effekt-
hascherei und Zierrat standen im
Vordergrund, formale Strenge, Sach-
lichkeit und Geometrisierung; Gestal-
tungsprinzipien, die dem «Bauhaus»
und der «Neuen Sachlichkeit» nicht
fremd waren und deren Faszination
man sich nicht entziehen kann. In der

Schmuckproduktion fanden alte
Edel- und Halbedelsteine wie Berg-
kristall, Jade, Onyx, aber auch Koral-
len und Elfenbein neue Beachtung,
nun aber auch Diamantimitate, Glas-
perlen, Aluminium und «Kunst-
stoffe» wie Bakelit oder Markasit.
Coco Chanel führte den «künstlichen
Schmuck» ein.

Eine faszinierende Epoche also,
mit faszinierendem Schmuck. Im
Pforzheimer Schmuckmuseum ist ab
20. September eine Art-Déco-Aus-
stellung zu sehen, die man sich nicht
entgehen lassen sollte. Auch die
Firma Braendle ist dort wiederzufin-
den .
Zu Ausstellung und Begleitprogramm:
www.schmuckmuseum.de

Geschichtsbuch zur
Völkerverständigung

(lsw) Geschichte nicht aus dem natio-
nalen Blickwinkel heraus zu betrach-
ten, sondern sie in einen globalen
Kontext einzuordnen – das ist das Ziel
eines deutsch-französischen Ge-
schichtsbuchs, das im April in Stutt-
gart vorgestellt wurde.

Historiker, Wissenschaftler und
Autoren aus beiden Ländern haben
sich bereits zum zweiten Mal
zusammengesetzt, um die gemein-
same Geschichte aus unterschied-
lichen Perspektiven zu erarbeiten.
Das Ergebnis ist gute 380 Seiten dick,
beleuchtet «Europa und dieWelt vom
Wiener Kongress bis 1945» und soll
vom neuen Schuljahr an sämtlichen
Oberstufenschülern in Deutschland
und Frankreich zur Verfügung ste-
hen.

Für Kultusminister Helmut Rau
(CDU) bietet das Buch eine «hervor-
ragende Grundlage für einen zeitge-
mäßen Unterricht». Bei der Präsenta-
tion im Institut Français sprach
Verleger Michael Klett von einer
«grandiosen Idee der Völkerverstän-
digung». Der Impuls zu dem Projekt
kam 2003 vom deutsch-französischen
Jugendparlament. Die Jugendlichen
regten an, ein gemeinsames Ge-
schichtsbuch mit identischem Inhalt
zu entwickeln.

Der erste Band wurde bereits 2006
veröffentlicht und befasst sich mit

den Veränderungen in Europa und
der Welt nach 1945. Ein dritter Band
soll voraussichtlich 2009 in den Verla-
gen Klett (Leipzig/Stuttgart) und
Nathan (Paris) erscheinen. Gérald
Chaix, Rektor der Akademie Straß-
burg und Mitglied der Expertenkom-
mission, die das Geschichtsbuch
begleitet hat, sagte: «Wir haben die
nationale Geschichtsschreibung über-
wunden.» Michael Klett räumte ein,
dass das Projekt erst nach einem Pro-
zess der jahrzehntelangen Versöh-
nung entstehen konnte. Ein ge-
meinsames Geschichtsbuch von
Deutschland und beispielsweise
Polen hält er derzeit noch nicht für
möglich.

Kirchberg-Pilgerweg
eröffnet

(epd) Das Berneuchener Haus Kloster
Kirchberg bei Sulz am Neckar weihte
am 21. Juni einen Zubringer zum
Jakobsweg nach Santiago de Com-
postela ein. Der «Kirchberg-Pilger-
weg» wurde mit einem Gottesdienst
in der Jakobuskirche in Illingen eröff-
net.

Die Strecke von Illingen bis Kirch-
berg ist 15 Kilometer lang. Der Leiter
des Berneuchener Hauses Kloster
Kirchberg, der evangelische Pfarrer
Peter Schwarz, will Menschen Ein-
kehr und neue spirituelle Erfahrun-
gen bieten.

Insgesamt haben die Landkreise
Rottweil, Schwarzwald-Baar-Kreis,
Tuttlingen und Zollernalbkreis zwölf
Pilgerwege ausgewiesen als Netz von
Jakobuswegen zwischen Schwarz-
wald und Schwäbischer Alb. Der
Kirchberg-Pilgerweg führt von Horb
am Neckar vorbei am Kloster Kirch-
berg bis nach Rottweil.

Bibelgalerie als
Erlebnismuseum

(epd) Mehr als 400.000 Besucher
haben in den vergangenen zwei Jahr-
zehnten die Bibelgalerie inMeersburg
(Bodenseekreis) besucht. Mit einem
Wiedereröffnungsfest nach kurzer
Umbauzeit und einer Ausstellungser-
öffnung durch den badischen evange-
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lischen Landesbischof Ulrich Fischer
feierte das Museum am 21. und 22.
Juni sein 20-jähriges Bestehen.

Im Juni 1988 wurde die Bibelgale-
rie als bundesweit erstes Erlebnismu-
seum zur «Welt der Bibel» eröffnet.
Sie will Kindern und Erwachsenen
einen spannenden und erlebnisorien-
tierten Zugang zur Bibel bieten, sagt
die Leiterin Thea Groß. Seit der Eröff-
nung vor 20 Jahren hat sie 54 Sonder-
ausstellungen organisiert, unter
anderem mit Werken von Chagall,
Hundertwasser, Dix oder zur Bibel in
der Kunst.

Nach ihrem Vorbild sind rund 20
weitere Zentren in Deutschland,
Österreich und Ungarn entstanden.
Anstoß für ihre Gründung war 1988
der «besondere kirchlich-missionari-
sche Auftrag», den sich die Bodensee-
gemeinde mit mehr als 50.000 Urlau-
berübernachtungen pro Jahr gab. In
den vergangenenMonaten wurde die
Galerie im rund 500 Jahre alten Domi-
nikanerinnenkloster für 700.000 Euro
umgebaut und unter anderem ein
barrierefreier Zugang geschaffen.

Seit Juli 2003 hat die Bibelgalerie
die Form einer gemeinnützigen
GmbH, deren Gesellschafter die Badi-
sche Landesbibelgesellschaft und der
Evangelische Kirchenbezirk Überlin-
gen-Stockach sind. Seit 2005 unter-
stützt die «Stiftung Bibelgalerie
Meersburg» die Arbeit der Einrich-
tung, deren Schirmherrin Bundesbil-
dungsministerin Annette Schavan
(CDU) ist.

Melanchthon-Ausstellung
wird in Kronstadt gezeigt

(epd) Die Wanderausstellung der
Europäischen Melanchthonakademie
in Bretten (Kreis Karlsruhe) wird seit
dem 14. Juni im siebenbürgischen
Kronstadt gezeigt. «Grenzen über-
winden – Die Bedeutung Philipp
Melanchthons für Europa» lautet der
Titel der internationalen Schau, die
2007 erstmals bei der Ökumenischen
Versammlung der Konferenz der
Europäischen Kirchen im rumäni-
schen Hermannstadt/Sibiu eröffnet
wurde, teilte die Akademie mit.

Die in mehreren europäischen
Ländern Station machende Präsenta-

tion sei in enger Zusammenarbeit mit
der Evangelischen Kirche in Rumä-
nien entstanden. Sie ist in der evange-
lischen Schwarzen Kirche in Kron-
stadt bis 27. Oktober zu sehen.
Kronstadt ist eine Großstadt in Sie-
benbürgen in Rumänien mit 280.000
Einwohnern, davon rund 1.400 Deut-
sche.

Die Wanderausstellung präsen-
tiere auf 20 Tafeln den in Bretten
geborenen Universalgelehrten als
Menschen, der in ein religiös wie
auch politisch zerrissenes Zeitalter
hineingeboren wurde. Ergänzt werde
die Präsentation durch die Darstel-
lung von Melanchthons Einfluss auf
die Religions- und Kulturgeschichte
in Siebenbürgen. Die Ausstellung
werde in englisch, deutsch, rumä-
nisch und ungarisch dargeboten,
heißt es weiter.

Matthias Vosseler wird
Pfarrer der Stiftskirche

(epd) Nach einjähriger Suche hat sich
EndeMai ein Besetzungsgremium für
die Anstellung von Matthias Vosseler
(38) als Interimspfarrer an der Stutt-
garter Stiftskirche entschieden. Vosse-
ler werde seinen Dienst an der würt-
tembergischen Hauptkirche im
Herbst für ein Jahr antreten, teilte die
württembergische evangelische Lan-
deskirche mit.

Vosseler stammt aus Aldingen
(Kreis Tuttlingen), studierte in Tübin-
gen, Heidelberg und Jerusalem, war
Vikar in Kirchheim amNeckar und ist
seit September 2007 imDekanat Bern-
hausen beschäftigt. Zuvor war er drei
Jahre Studienassistent beim Pädago-
gisch-Theologischen Zentrum der
Landeskirche. Vosseler ist Marathon-
läufer und war nach Angaben der
Landeskirche bereits zwei Mal der
schnellste Pfarrer Europas. Wichtig
seien ihm Predigt, Seelsorge und die
Ökumene.

Der bisherige Stiftskirchenpfarrer
Manfred Bittighofer war im vergan-
genen Frühjahr in den Ruhestand
gegangen. Für die Pfarrstelle galt
dann das «Benennungsverfahren»,
bei dem das Besetzungsgremium
über von der Kirchenleitung vorge-
schlagene Kandidaten entscheiden

muss. Das Gremium konnte sich
mehrfach nicht einigen.

Nach dem Interimsjahr ist für die
Stellenbesetzung ein neuer Anlauf im
«Wahlverfahren» möglich, bei dem
das Besetzungsgremium aus allen
Bewerbern frei wählen kann. Dies
werde «eine längere und unbefristete
Wiederbesetzung der Stelle» eröff-
nen, hofft die Landeskirche. Dass Vos-
seler dann der Kandidat der Wahl
bleibe, sei nicht ausgeschlossen.
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der Kultur
Lange Nacht

Ausstellung im Schloss

Bands an vielen Bühnen

Kindertheater uvm.

Großprojektionen - Lichteffekte

Metroccolies Maschinenmenschen

www.oehringen.de

Öhringen begeistert!

20. 2008September

20.09.08

20 Uhr bis 1 Uhr
ÖHR Innenstadt

Öhringen
Große Kreisstadt

Im September nach

ÖHRINGEN!

16 Theatergruppen 16 Bühnenauf
in Gebäuden der Innenstadt und Open Air

“i-dipfelich” Hardthausen, “KunschtDinger”Dimbach, Laienspielgruppe
Waldbach, Theater am Märzenbach Krautheim, Freilichtspiele Neuenstadt
Kolping Theater Oedheim, Theaterverein "Neienstoaner Theaterverein
Schlussapplaus e.V." Neuenstein, Heimatverein Öhringen Historisches
Volksschauspiel, „Martin Mime“ Pfedelbach, "Die Bliemlich” Zweiflingen
Die Fledermäuse BATS Bretzfeld, Spielbühne Großenhain, Künzelsauer
Burgfestspiele Schloss Stetten, Theatergruppe Nitzenhausen e.V., Tilman
Lucke Berlin, “Theater im Laden” - Klosterfestspiele Weingarten

Tobi van Deisner - Ballonkünstler



260 Jahre Ludwigsburger
Garnisionsgeschichte
I ben Sold fallera, und han en Bart, fallera
...«; so lustig und erstrebenswert, wie
das alte Lied suggeriert, war das Sol-
datenleben keineswegs, auch nicht zu
königlich-württernbergischen Zeiten,
als sich die Wohlhabenderen um den
dreijährigen (!) Militärdienst drücken
konnten, wenn sie einen «Einstän-
der», meist arme Bauernburschen,
finanzierten. Noch schlimmer dran
waren die unfreiwilligen Soldaten zur
Zeit Herzog Carl Eugens, der eine
sechs Kilometer lange Mauer um
Ludwigsburg errichten ließ, um die
dort kasernierten Soldaten an der
Flucht zu hindern. In einem der Tor-
häuschen dieser Mauer – dem Asper-
ger Tor – ist seit 2004 an stimmiger
Stelle das Garnisonsmuseum Lud-
wigsburg eingerichtet, das sich heuer
mit einer neuen Dauerausstellung in
Erinnerung ruft.

Ausgehend von der ersten Kaser-
nierung von Soldaten in der Talka-
serne 1736 werden vom Träger des
Museums, der Militärgeschichtlichen
Gesellschaft Ludwigsburg, die Rolle
des Militärs bei der Stadtentwicklung
Ludwigsburgs und wesentliche
Akzente der militärhistorischen Ver-
gangenheit der Garnisonsstadt darge-
stellt, einsetzend im Erdgeschoss mit
einem Überblick über die verschiede-
nen Epochen der Garnisonsge-
schichte und fortgesetzt in der
Zwischenebene mit Aspekten der
Ludwigsburger Kasernenbauge-
schichte.

Das eigentliche Museum hat im
erstenGeschossAufnahme gefunden,
Form einer Zeitreise durch fünf die
Stadt nachhaltig prägende Epochen.
Die Präsentation setzt ein mit der
Welt des Absolutismus bis zur napo-
leonischen Ära, behandelt das könig-
lichwürttembergische Heer in zwei
Kabinetten vor und nach der Reichs-
gründung 1871, schildert die Epoche
der Weltkriege (1914–1945) und
schließlich die jüngere Vergangenheit
(1945–1994). Natürlich geht es dabei
martialisch zu, doch die politischen,
wirtschaftlichen, sozialen und teils
auch biographischen Komponenten
der Militärgeschichte werden nicht
vernachlässigt. Neben dieser Dauer-

ausstellung werd-en wie bisher regel-
mäßige Sonderausstellungen der Ver-
tiefung der Garnisonsgeschichte die-
nen.
Garnisonsmuseum Luciwigsburg,
Mi 15-18 Uhr, Sa 13-17 Uhr. www.gar
nisonmuseum-ludwigsburg,.de;
Tel.071411910-2342 (Stadtarchiv).

«Reiner Wielands Weg
wird niemals enden»

So betitelte die «Frankfurter Allge-
meine Zeitung» im Mai 2004 ihren
Bericht über den unermüdlichen Ein-
satz des ehemaligen Lehrers Reiner
Wieland, der in Heubach-Lautern am
Rande der Schwäbischen Alb seit
über 30 Jahren dasmittlerweile größte
private Literaturarchiv Deutschlands
aufgebaut hat.

«Es wäre jammerschade, wenn das
Geistesleben der Region nirgendwo
dokumentiert würde und verloren
ginge». Solche Überlegungen waren
für Reiner Wieland der Anstoß zur
Gründung des Schriftgutarchivs Ost-
württemberg. Hier werden nicht nur
die großen Namen wie Schiller,
Mörike und Hesse gesammelt – Schil-
ler lebte als junger Bub, Mörike als
älterer Herr in Lorch, Hesse war
Lateinschüler in Göppingen –, son-
dern (möglichst) alle Autoren der
Region. Und mittlerweile wiegt die-
ses geistige Erbe Tonnen.

Seit 30 Jahren sammelt der frühere
Rektor der Grund- und Hauptschule
Bartholomä Dokumente zu und von
Autoren der Region Ostwürttemberg.
Inzwischen sind über 4000 Autoren
aus den Landkreisen Göppingen,
Heidenheim und Ostalb im Schrift-
gutarchiv erfasst. Wieland dokumen-
tiert deren Leben undWerkmöglichst
umfassend: Bücher, Manuskripte,
Briefe, Tagebücher, Veröffentlichtes
und noch nicht Gedrucktes, Fotogra-
fien, Sekundärliteratur, Pressebe-
richte, persönliche Gegenstände …
Ständig kommen neue Schätze hinzu.
Längst sind die selbst gebauten Holz-
regale modernen Rollschränken
gewichen, reicht der Ruf des uner-
müdlichen Literatursammlers über
die Ostalb hinaus. Mittlerweile
umfasst der Gesamtbestand des
Archivs 800 Meter. Finanziert wird

das Archiv ausschließlich von der
Familie Wieland.

Nicht nur einzelne Funde, auch
zahlreiche literarische Nachlässe sind
archiviert. Für den Autor und Über-
setzer Josef Mühlberger (1903-1985)
wurden mehrere Räume des Hauses
angebaut. In der Mühlberger-Ge-
denkstätte ist das Arbeitszimmer
Mühlbergers und seine 170 Regalme-
ter umfassende Bibliothek zu sehen.
Darüber hinaus sind in Archivräu-
men 12 Meter Briefkorrespondenz
undTagebücher desAutors verwahrt,
darunter der circa 140 Briefe umfas-
sende Briefwechsel mit Max Brod.

NachMühlberger ist auch der Lite-
raturpreis benannt, den der «Verein
der Freunde Josef Mühlbergers e.V.»
2009 zum achten Mal vergibt. Der
Verein wurde 1987 von Reiner Wie-
land gegründet, um die Literaturfor-
schung in der Region anzuregen. Bis-
her wurden etwa 60 Arbeiten
eingereicht. Der Verein finanziert
außerdem Publikationen zu Leben
und Werk Josef Mühlbergers.

Bisher wurden aus dem ständig
wachsenden Fundus der Materialien
über dreißig Ausstellungen erarbeitet.
«Autoren aus Schwäbisch Gmünd»,
«Heimatgeschichtliche Literatur aus
dem Landkreis Heidenheim», «Schul-
buchautoren aus Ostwürttemberg»,
«Literarische Denkmale in Ostwürt-
temberg», Ausstellungen zu Luise
Pichler und Friedrich Schiller und die
Wanderausstellungen «Frauen aus
Ostwürttemberg greifen zur Feder»
und «Mundartdichtung in Ostwürt-
temberg» sind Beispiele der vergange-
nen Jahre.

Zum 100. Geburtstag Josef Mühl-
bergers wurde 2003 eine Ausstellung
in der Stadtbibliothek im Schloss in
Eislingen/Fils präsentiert. Zwei Jahre
später wurde eine Ausstellung über
Josef Mühlberger und seinen Bruder
Alois als gemeinsames deutsch-tsche-
chisches Projekt in ihrem Geburtsort
Trautenau/Trutnov und anschlie-
ßend in der Wissenschaftlichen
Bibliothek in Reichenberg/Liberec
gezeigt.

Um die Zukunft des Archivs zu
sichern, wurde von Reiner Wieland
die «Stiftung Literaturforschung in
Ostwürttemberg» gegründet. «Nichts
istmöglich ohne dieMenschen, nichts
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ist dauerhaft ohne Institutionen» –
diese Worte nahm Wieland zum
Anlass, eine Kapitalstiftung ins Leben
zu rufen. Ziel und Anliegen der seit
1999 bestehenden Stiftung ist die wis-
senschaftliche Erforschung der Lite-
ratur Ostwürttembergs. Das Startka-
pital von 65.000 DM wurde durch
Eigenkapital und Spendengelder
bereitgestellt. Heute besitzt die Stif-
tung ein Kapital von 180.000 » und
hat begonnen, Forschungsprojekte
und Publikationen zu unterstützen.
Archiv, Verein und Stiftung haben
nicht nur für Baden-Württemberg
Modellcharakter.

Eine gemeinsame Initiative des
Vereins und der Stiftung ist die Buch-
reihe «Unterm Stein. Lauterner
Schriften». In dieser Reihe sind
seit 2003 zehn Publikationen erschie-
nen. Die sorgsam gestalteten Bücher
haben allgemein Anerkennung ge-
funden. Die neueste Veröffentlichung
der Reihe, «Unsichtbare Fäden. Lise
Gast 1908–1988», gibt Einblick in das
Leben und Schreiben der erfolgrei-
chen Autorin.

Landeskirche nimmt
Verkaufsbeschluss zurück

(epd) Das kirchliche Bildungszen-
trum Haus Birkach in Stuttgart und
das historische Klostergebäude mit
Kreuzgang in Denkendorf werden
doch nicht verkauft. «Nach Abwä-
gung aller Chancen und Risiken»
habe der Oberkirchenrat für Birkach
gestimmt, teilte die württembergi-
sche evangelische Landeskirche am
12. Juni mit.

Mit der Entscheidung wurde die
von der Landessynode im Oktober
2007 mit einer Stimme Mehrheit und
sieben Enthaltungen beschlossene
Veräußerung verhindert. Der Ober-
kirchenrat habe Prüfaufträge ausge-
wertet und Mitarbeitervertretungen
gehört, ehe die Entscheidung fiel. Das
Haus Birkach werde «Landeskirchli-
ches Bildungszentrum», dorthin zie-
hen sollen auch die bisherige Fortbil-
dungsstätte Kloster Denkendorf und
die in der Innenstadt untergebrachten
Fachbereiche «Missionarische Diens-
te» und «Gemeindeentwicklung und
Gottesdienst».

Im Kloster Denkendorf werde kein
Tagungsbetrieb mehr stattfinden. Die
Gebäude Fruchtkasten und Blarer-
haus sollen vermarktet werden. Mit
der örtlichen Kirchengemeinde soll
ein Konzept für die künftige Nutzung
des historischen Klosters entwickelt
werden. Außerdem soll das Stift
Urach grundlegend saniert werden
für das landeskirchliche Pastoralkol-
leg.

Ein Denkmal für
Königin Katharina

(epd) Königin Katharina von Würt-
temberg (1788–1819) erhielt ihr erstes
Denkmal. Es wurde am 28. Mai um
19.30 Uhr in Stuttgart-Hohenheim
zum 220. Geburtstag der großen
Wohltäterin des Landes am Beginn
des 19. Jahrhunderts vorgestellt. Das
Fest-Komitee stand unter Leitung von
Landeshistoriker Gerhard Raff. Zu
Ehren «der bisher denkmallosen Lan-
desmutter» wurde im Rahmen einer
Feierstunde ein 3,60 Meter hoher und

5,4 Tonnen schwerer Obelisk aus
schwäbischem Jura-Travertin ent-
hüllt, den der Stuttgarter Bildhauer
Markus Wolf geschaffen hat.

Katharina war eine Tochter des
Zaren Paul (1754–1801) und seiner
aus Württemberg stammenden Gat-
tin Sophie Dorothea Augusta (1759–
1828). Sie war die zweite Frau von
König Wilhelm I. von Württemberg
(1781–1864). Katharina entfaltete eine
Fülle umfangreicher Wohltätigkeits-
arbeit, zahlreicheWerke gehen auf sie
zurück. So gründete sie etwa in Stutt-
gart das Katharinenstift und das
Katharinenhospital, auch geht die
Württembergische Landessparkasse
(heute die Baden-Württembergische
Bank) auf sie zurück.

Nach nur dreijähriger Ehe starb sie
überraschend im Januar 1819 und sie
wurde vom Volk tief betrauert. König
Wilhelm ließ für sie die Stammburg
Württemberg auf dem Stuttgarter
Rotenberg abreißen und dafür eine
Grabkapelle erbauen. Auf ihrem Por-
tal steht «Die Liebe höret nimmer
auf».
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Markgräfin Sibylla Augusta
im Rastatter Schloss
Eine ungewöhnliche Frau und eine
dramatische Biographie stellt eine
Ausstellung über die badische Mark-
gräfin Sibylla Augusta anläßlich ihres
275. Todestags in ihrer barocken Resi-
denz in Rastatt vor. Sibylla Augusta
war Herrscherin in der Markgraf-
schaft Baden-Baden. Sie übernahm
die Regierung, als ihr Mann, der
legendäre «Türkenlouis», starb; die-
ser hatte sie dafür selbst testamenta-
risch eingesetzt. Sibylla Augusta
machte von Anfang an klar, dass sie
selbst regieren würde – und nicht
Minister und Berater. 1707 übernahm
sie ein Land, das nach jahrzehntelan-
gen Kriegen ausgeblutet war, die Ein-
wohner hungerten, Felder und Ort-
schaften waren ruiniert, die Schulden
unermesslich. 20 Jahre später übergab
sie ihrem Sohn ein blühendes Land –
und dies, obgleich auch sie den teue-
ren Lastern der barocken Potentaten
frönte. Sie war eine versierte Bauher-
rin und sammelte mit Leidenschaft
Kostbarkeiten.

Ihre Bauten – die außergewöhnli-
che Rastatter Schlosskirche, das Lust-
schloss Favorite und weitere Bau-
werke im Umkreis der Residenz –,
ihre Aufträge für kirchliche Stiftun-

gen und ihre Sammlungen bilden den
Kern der Ausstellung der Staatlichen
Schlösser und Gärten, die im Seiten-
flügel des Rastatter Schlosses, in den
Räumen des Wehrgeschichtlichen
Museums, des Kooperationspartners,
und in der fürstlichen Beletage statt-
findet. Zur Ausstellung erscheint ein
Katalog und ein Magazin des Staats-
anzeiger-Verlags.
www.schloss-rastatt.de

Der Maler Hermann Hesse
in Bad Schussenried

Bunt wie ein Glasperlenspiel sind sie,
die vielen hundert Aquarelle, die
Hermann Hesse im Laufe seines
Lebens gemalt hat, teils pastellfarben
verhalten, später nach der Übersied-
lung in die farbenfrohe Landschaft
des Tessins leuchtend-expressionis-
tisch. Dazu kommen noch tausende
mit kleinen Aquarellen versehene
Briefe.

Eine dem Aquarellisten Hesse
gewidmete Ausstellung im Kloster
Schussenried «Hermann Hesse Farbe
ist Leben» zeigt bis zum 2. November
eine charakteristische Auswahl der
Werke des Dichters und liefert den
Beweis für Hesses Briefnotiz von
1920: Sie werden sehen, dass zwischen
meiner Malerei und Dichtung keine Dis-
krepanz herrscht, dass ich auch hier nicht
der naturalistischen, sondern der poeti-
schen Wahrheit nachgehe.

Freilich begann Hesse erst spät mit
dem Malen, im Alter von vierzig Jah-
ren, mitten im Ersten Weltkrieg als
Selbsthilfe während der gefährlichs-
ten Zeit seines Lebens. Zunächst illus-
trierte er Handschriften eigener
Gedichte und verkaufte sie als biblio-
phile Kuriositäten an Liebhaber, um
Geld für seine Kriegsgefangenenhilfe
zu erschließen, nach dem Krieg und
während der Inflationsjahre aber, um
seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.
Darüber hinaus war das Malen für
Hesse eine Art von Ausruhen, eine
Befreiung von der verfluchten Willens-
welt und ein Mittel, um Distanz von der
Literatur zu gewinnen.

www.kloster-schussenried.de;
Tel. 0731/5028975

Esslingen veranstaltet
Denkmalwochen
(epd) Die Stadt Esslingen weitet den
bundesweiten «Tag des offenen
Denkmals» am 14. September zu den
Esslinger Denkmalwochen aus. Die
Deutsche StiftungDenkmalschutz hat
für 2008 das Thema «Vergangenheit
aufgedeckt – Archäologie und Bau-
forschung» gewählt. Die Stadt Esslin-
gen hat vor, die Zentralveranstaltung
um die «Esslinger Denkmalwochen»
vom 11. September bis 12. Oktober zu
ergänzen.

Die Stadt, die auch Sitz des baden-
württembergischen Landesamtes für
Denkmalpflege ist, habe etwa 800
Kulturdenkmale, so Oberbürgermeis-
ter Jürgen Zieger (SPD). Die Bürger
gingen «sehr engagiert und lebendig»
mit dem baukulturellen Erbe um. Die
Denkmalwochen sollten Orte und
Geschichten vorstellen, aber auch
Fragen aufwerfen zum aktuellen
Umgang mit Denkmalen.

Das Programmheft zu den «Esslin-
ger Denkmalwochen 2008» kann
unter Telefon 0711/396939-69 bestellt
werden und ist im Internet unter
www.denkmalwochen.esslingen.de
abrufbar.

Rottenburger Dom-Glocken
werden überholt

(epd) Die sanierungsbedürftigen Glo-
cken im Rottenburger Dom sind im
Mai ausgebaut worden.

Bis November soll das dann voll-
ständig restaurierte Geläut der größ-
tenteils aus der Barockzeit stammen-
den zehn Glocken wieder im Turm
des Rottenburger St.-Martin-Doms
installiert sein. Die Sanierungskosten
in Höhe von 182.000 Euro werden zur
Hälfte vom Domstift getragen, der
Rest wird den Angaben zufolge zu
gleichen Teilen durch Spendenerträge
der Domgemeinde und durch eine
Co-Finanzierung durch die Stadt Rot-
tenburg erbracht.

Mit dem sanierten Glockengeläut
werde auch der frühere Rottenburger
Bischof Joannes Baptista Sproll (1870–
1949) im 70. Jahr nach seiner Vertrei-
bung durch die Nationalsozialisten
geehrt. Ihm solle eine neue soge-
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Markgräfin Sibylla Augusta von Baden-
Baden, die Gattin des «Türkenlouis»,
gemalt um 1700. Großformatige Por-
träts, die sich nicht in Witwentracht zei-
gen, sind sehr selten.



nannte A-Null-Grundglocke gewid-
met werden, hieß es weiter. Auf der
Glocke solle sein Bischofswahlspruch
«fortiter in fide» («tapfer im Glau-
ben») mit seinem Namen und seinem
Bild stehen.
Internet: www.drs.de

«Bibel für Schwoba»
von Rudolf Paul

(epd)Der evangelische Pfarrer Rudolf
Paul hat eine «Bibel für Schwoba»
verfasst und dafür die Bibeltexte ins
Schwäbische übersetzt. Er wolle die
Menschen in ihrer Mundart anspre-
chen und so dazu beitragen, dass die
Bibel «unters Volk» komme, erklärte
der 74-Jährige in einem epd-
Gespräch. Im Dialekt sei man «näher
bei den Leuten», glaubt der Pfarrer im
Ruhestand und fordert deshalb auch
seine württembergischen evangeli-
schen Pfarrerskollegen dazu auf, ab
und zu schwäbisch zu predigen.

Grundlage seiner schwäbischen
Bibelübersetzung waren die griechi-
schen und die hebräischen Urtexte
der Bibel, nicht die deutsche Luther-
bibel. Seit über 25 Jahren überträgt
der Schwabe, der in Kirchheim/Teck
geboren ist, bereits biblische Texte ins
Schwäbische.

Seine Schwabenbibelwill der Theo-
loge auch als Werbung für die eigene
Mundart verstanden wissen. Schwä-
bisch sei eine Kultursprache, erklärt er.
Diese müsse gepflegt und erhalten
werden. Der Dialekt sei «schön, farbig
und klangvoll». Deshalb wäre es nach
Ansicht Pauls «schade, wenn sie nur
der Spaßfraktion vorbehalten bliebe».

Der Festgottesdienst, bei dem die
«Bibel für Schwoba» vorgestellt
wurde, fand am Sonntag, 25. Mai, in
der Tübinger Stiftskirche statt. Das
Werk ist zum Preis von 38 Euro im
Buchhandel erhältlich.
Internet: www.schwaebischa-kirch.de

Staufermedaille für
Landesbauernpfarrer

(epd) Der württembergische evange-
lische Landesbauernpfarrer Willi
Mönikheim (64) ist mit der Staufer-
medaille des Landes Baden-Württem-

berg ausgezeichnet worden. Ministe-
rialdirigent Joachim Hauck, der die
Auszeichnung im Namen von Minis-
terpräsident Günther H. Oettinger
(CDU) am 20. April in Waldenburg-
Hohebuch (Hohenlohekreis) über-
reichte, hob Mönikheims Verdienste
um den Ländlichen Raum hervor.

Der nach sieben Jahren im Amt
scheidende Landesbauernpfarrer sei
nicht nur Brückenbauer zwischen
Kirche und Landwirtschaft sowie
Ländlichem Raum. Er habe auch
jungeMenschen gefördert, Initiativen
vernetzt, Menschen in schwierigen
Situationen verlässliche Begleitung
geboten und die Botschaft der Men-
schen auf dem Land in die städtisch
geprägte Gesellschaft eingebracht.
Mit den Hohenloher Mundarttagen
habe Mönikheim einen besonderen
kulturellen Akzent gesetzt wie auch
mit der Renovierung der Jugendstil-
kirche in seiner früheren Kirchenge-
meinde Gaggstatt (Landkreis Schwä-
bisch Hall).

Der evangelische Prälat von Heil-
bronn, Hans-Dieter Wille, nannte
Mönikheim einen «leidenschaftlichen
Pfarrer, der eindrückliche Spuren
hinterlässt». Bereits vor seiner Zeit als
Landesbauernpfarrer habe sich
Mönikheim für die kirchliche Bauern-
arbeit und das ländliche Erwachse-
nenbildungszentrum in Hohebuch
unter anderem als Landessynodaler
eingesetzt, rief Wille in Erinnerung.
«Sie waren immer eine nachhaltige
und gute Stimme der Landwirt-
schaft», lobte er den Theologen.

Stuttgarts Dix-Schatz
wächst weiter

(STN) Die Stadt Stuttgart bemüht sich
um den Erwerb eines Gemäldes von
Otto Dix aus dem Jahr 1926. Die Stadt
will ein Vorkaufsrecht für das «Bild-
nis des Fabrikanten JuliusHesse» nut-
zen. Es geht um drei Millionen Euro –
bei einem freien Verkauf würden die
Gebote bei mindestens fünf Millionen
Euro beginnen.

Marion Ackermann: «Zur Pflege
des Dix-Schatzes brauchen wir künf-
tig stärker die Unterstützung der Bür-
ger.» Auch die Rückendeckung von
Wirtschaft und Industrie strebt

Ackermann an. «Freien Eintritt an
Sonntagen» will die Museumschefin
möglich machen – ein Ziel, für das sie
jährlich bis zu 200.000 Euro braucht.
Die gleiche Summe wird Ackermann
nach jetzigen Berechnungen 2009 in
ihrem Haushalt fehlen – vor allem
wegen steigender Energie- undPerso-
nalkosten. «Wir brauchen 200.000
Euro mehr», sagte Ackermann im
Redaktionsgespräch. Bisher finan-
ziert die Stadt das Kunstmuseum mit
4,5 Millionen Euro im Jahr.
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Spielteilnahme ab 18 Jahren.
Glücksspiel kann süchtig machen.

Nähere Informationen unter www.lotto.de.
Hotline der BZgA: 0800 1 372 700

(kostenlos und anonym).
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Werner Dürrson mit
75 Jahren gestorben
(STN) «Der hat ja schon gar kein
Leben mehr, ohne Saft und Kraft»,
stellt die Krankenschwester fest, als
sie dem zehnjährigen Thomas Loh-
mann das Bett aufschüttelt. Und doch
ist etwas aus Werner Dürrson gewor-
den: ein mit zahlreichen Preisen aus-
gezeichneter Schriftsteller, Lyriker
und Übersetzer sowie ein passionier-
ter Musiker. Nach einer schweren
Krankheit ist er imApril mit 75 Jahren
auf Schloss Neufra im oberschwäbi-
schen Riedlingen gestorben. Noch im
Herbst vergangenen Jahres hat er
«Lohmann oder Die Kunst sich das
Leben zu nehmen» veröffentlicht,
eine «romaneske Biografie», wie er es
nennt, das erste Prosawerk des
Autors. Darin beschreibt er eine Kind-
heit in den Jahren des Zweiten Welt-
kriegs, später die prägende Bekannt-
schaft mit Hermann Hesse und
Ludwig Finckh. Bevor sich Dürrson
der Literatur zuwandte, hatte er
Erfolg als Mundharmonika-Spieler.
1959 erschien sein erster Gedichtband
«Blätter im Wind», hier wie auch bei
anderen seiner Bücher arbeitete er in
der Gestaltung gerne mit bildenden
Künstlern wie HAP Grieshaber, Erich
Heckel oder Klaus Staeck zusammen.
Bei Dürrson vermischen sich Poesie
und politische Provokation.
«Auschwitz lässt sich weder mit noch
ohne Gott begreifen», heißt es etwa in
seiner Aphorismensammlung «Das
Fingertier», aber auch Folgendes fin-
det sich darin: «Er bewohnt seinen
Turm, zieht die Leiter hoch und
erwartet Besuche.»

Vor 500 Jahren wurde
Primus Truber geboren

(epd) Von den etwa zwei Millionen
Einwohnern Sloweniens sind nur
rund 20.000 evangelisch. Dennoch ist
der Reformationstag, der 31. Oktober,
staatlicher Nationalfeiertag. Die Ein-
Euro-Münze des EU-Mitglieds ziert
das Porträt des evangelischen Pfar-
rers Primus Truber (1508–1586), und
zur 500. Wiederkehr seines Geburts-
tages gibt es eine Zwei-Euro-Sonder-
münze ebenfalls mit seinem Bild.

Das alles kommt nicht von unge-
fähr: ohne Primus Truber würde es
weder einen Staat Slowenien geben,
noch seine Schriftsprache oder seine
eigenständige kulturelle Identität.
Den am 9. Juni 1508 in der Nähe von
Laibach, dem heutigen Ljubljana,
geborenen Müllersohn führte sein
Lebensweg zunächst ins katholische
Priesteramt seiner Heimatstadt.

Mit 34 Jahren wurde er dort Dom-
herr, der hoch begabte Theologe hatte
damit die höchste Karrierestufe eines
nichtadligen Klerikers erreicht. Über
dem Studium der Werke des deut-
schen Reformators Martin Luther
(1483–1546) und des schweizerischen
Ulrich Zwingli (1484–1531) fand er
zum evangelischen Glauben. Er
wurde deshalb von der katholischen
Kirche als «Abtrünniger» verfolgt
und musste seine Heimat verlassen.

Er floh 1548, erst in das heutige
Bayern, später kam er nach Württem-
berg, und war Gemeindepfarrer,
zuletzt bis zu seinem Tod am 28. Juni
1586 in Derendingen, heute einem
Stadtteil von Tübingen. In der Gallus-
kirche dort befindet sich sein Grab-
stein. Im Exil übersetzte er die Bibel
und reformatorische Schriften in
seine Heimatsprache: er schuf damit
die slowenische Schriftsprache und
wurde als Sprachschöpfer zum «Mar-
tin Luther» seiner Heimat.

Schon im fränkischen Rothenburg
hatte Truber einen «Catechismus in
der Windischen Sprach» verfasst, der
sich an den von Martin Luther und
des württembergischen Reformators
Johannes Brenz anlehnte. Er wurde
1550 in Tübingen gedruckt, weil man
andernorts die dazu notwendige
obrigkeitliche Druckerlaubnis nicht
zu erteilen wagte.

Ab 1554 übersetzte Truber, mittler-
weile Pfarrer in Kempten, das Mat-
thäus-Evangelium nach der Vorlage
des Luther-Textes. Die Bücher wur-
den in Slowenien dankbar aufgenom-
men. 1557 erschien bereits ein Teil-
druck des Neuen Testaments mit
Evangelien und Apostelgeschichte.

Truber bereitete die Herausgabe
seiner Bücher auch in kroatischer
Sprache vor, als er als Prediger zurück
in seine Geburtsstadt berufen wurde.
Als aber 1564 eine von ihm verfasste
evangelische Kirchenordnung in

Kraft gesetzt werden sollte, wurde er
vom neuen Landesherrn, Erzherzog
Karl, endgültig ausgewiesen und
kam 1565 nach Württemberg zurück.

Hier widmete er bis zu seinem Tod
Übersetzungen der Bibel und eines
Gesangbuchs in Slowenisch. Es folg-
ten die Übersetzung der Bibel und
anderer christlicher Schriften auch ins
Kroatische. Gedruckt wurde fast alles
in einer neu gegründeten Bibelanstalt
in Urach. Damals wurde Kroatisch
überall auf dem Balkan gesprochen
und verstanden.

Truber hat deshalb über den
Bereich seines Herkunftslandes hin-
aus gewirkt. Ihm ist es zuzuschreiben,
dass Kroaten und Slowenen als ein-
zige Völker im einstigen Jugoslawien
in der westlichen, lateinischen Schrift
schreiben: sie verdanken damit ihm
einen wesentlichen Teil ihrer Iden-
tität. Bis zum 31. Juli war in der Uni-
versitätsbibliothek Tübingen eine
Mini-Ausstellung Primus Truber
gewidmet. Und in Derendingen
wurde am 27. Juni im Primus-Truber-
Haus das Theaterstück «Primus Tru-
ber – Der Dolmetscher Gottes» von
Roland Brutscherwird uraufgeführt.
Die Theatergruppe der evangelischen
Kirchengemeinde brachte das Leben
des slowenischen Reformators und
späteren Derendinger Pfarrers auf die
Bühne.

Museum auf Hohenasperg
kommt 2010

(STZ) Im Gebäude der ehemaligen
Krankenpflegeschule auf dem Ho-
henasperg soll bis zum Jahr 2010 ein
Gefängnismuseum eingerichtet wer-
den. Der Ministerpräsident Günther
Oettinger hat dafür die Zusage erteilt.

Die Gelegenheit und die Räum-
lichkeiten könnten kaum günstiger
sein. Im ehemaligen Arsenalgebäude
auf dem Hohenasperg (Kreis Lud-
wigsburg) waren einst die Revolutio-
näre von 1848 eingesperrt. Später
unterhielt das Land in dem Gebäude
eine Krankenpflegeschule. Dann
wurde diese als zu klein und ineffi-
zient gegeißelt. Und nun, nachdem
das Land die Schule geschlossen hat,
sollen nach den Vorstellungen des
Ministerpräsidenten Günther Oettin-
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gerwieder Gefangene in denArsenal-
bau einziehen – in Form einer Aus-
stellung.

Oettinger hatte den Asperger Bür-
germeister Ulrich Storer und die
Landtagsabgeordneten Jürgen Walter
(Grüne) und Klaus Herrmann (CDU)
– beide sind Mitglied des Freundes-
kreises Hohenasperg – zumGespräch
über die Zukunft des sogenannten
Demokratenbuckels gebeten. Dabei
gab der Ministerpräsident bekannt,
dass er spätestens von 2010 an Ernst
machen will mit einer Dauerausstel-
lung zum Gedenken an die frühen
Demokraten und Revolutionäre auf
dem Hohenasperg. «Wir sind sehr
froh darüber», sagte Jürgen Walter,
«wenn es jetzt nicht geklappt hätte,
dann wäre es auf absehbare Zeit
nichts mehr geworden.»

Verantwortlich für die inhaltliche
Konzeption der Schau werden die
Historiker des Hauses der Geschichte
sein. Das Land stellt die Räume auf
dem Hohenasperg zur Verfügung
und zahlt darüber hinaus 800.000
Euro für die Renovierung des Gebäu-
des und die Einrichtung für die Aus-
stellung. Derweil wird die Stadt
Asperg für die laufenden Kosten auf-
kommen. Einen entsprechenden
Beschluss hat der Gemeinderat
bereits gefasst – «und dazu stehen
wir», sagte der Bürgermeister Ulrich
Storer. Die Stadt rechnet mit Kosten
von etwa 25.000 Euro pro Jahr für die
Unterhaltung der Räume und das
Personal.

Allerdings soll die Ausstellung
lediglich sechs bis acht Monate im
Jahr – gedacht ist an den Zeitraum
von Ostern bis September oder Okto-
ber – und dann auch nur von freitags
bis sonntags geöffnet sein. Das Ein-
trittsgeld soll der Stadt zugehen. Auf
dieser Basis könnten die Kosten im
Griff gehalten werden, hofft Ulrich
Storer.

Mit der nun erzielten Einigung
scheint der Durchbruch in einer Jahr-
zehnte währenden Geschichte
geschafft zu sein. Bereits vor acht Jah-
ren gab es einen Grundsatzbeschluss
des Gemeinderats, der die Einrich-
tung eines Gefängnismuseums zum
Ziel hatte. Und schon in den Achtzi-
gern hatte der damalige Ministerprä-
sident Lothar Späth die Idee, den

kompletten Hohenasperg zu räumen,
um dort ein Kongresszentrum einzu-
richten. Stattdessen beherbergt der
Hohenasperg immer noch Straftäter
im Gefängniskrankenhaus. Und
daran wird sich auch, trotz der Ein-
richtung des Museums, vorerst nichts
ändern.

«Museumsroute» zu Rad
Weil der Stadt-Nürtingen

Der Radwanderweg Museumsroute
mitten in der Region Stuttgart zwi-
schenWeil der Stadt und Nürtingen –
oder wem’s beliebt in umgekehrter
Richtung –, der zu zwölf Museen mit
heimatlichem Bezug, vier Kunst-
sammlungen und Galerien und zu
vielen wertvollen Kunstdenkmälern
wie Kirchen, geschichtsträchtigen
Burgen und historischen Ortsbildern
führt, schreitet heuer seiner Vollen-
dung entgegen. Im beschaulichen
Landschutzgebiet im Maurener Tal
zwischen Mauren und Hildrizhausen
haben die Gemeinden Altdorf, Hil-
drizhausen und Holzgerlingen mit
Unterstützung der Region die 1,7 km
lange Lücke zwischen dem Hofgut
Mauren und Holzgerlingen geschlos-
sen, und die Radler können der viel-
befahrenen Landesstraße nun aus-
weichen. Bereits im vergangenen Jahr
hatte die Gemeinde Ehningen den
Radwanderweg auf ihrer Gemarkung
gebaut, seit Anfang Juni ist der land-
schaftlich bezauberndeAbschnitt ent-
lang der Aich nach Waldenbuch in
Bau; Projektierung jeweils durch das
Planungsbüro Stoll, Schönaich.

Der neue, weil ohne große Stei-
gungen auskommende, familien-
freundliche Radwanderweg verläuft

vor allem in den Tälern der Aich und
der Würm, die weitgehend naturbe-
lassen in ihrem angestammten Bett
fließen und fröhlich mäandern dür-
fen. Das eine Flüßlein, die Würm,
fließt vornehmlich durch's Hecken-
gäu, das andere durch den Schön-
buch. Und die beiden sind Geschwis-
terkinder, denn sie entspringen nicht
allzuweit von einander entfernt auf
den Gemarkungen von Altdorf, Hil-
drizhausen und Holzgerlingen,
wobei die Würm gleich zwei Quellen
besitzt. Wer also die Würm von Weil
der Stadt aus flussaufwärts radelt,
kann danach flussabwärts der Aich
entlang in die Pedale treten. Auch
Teilstücke sind möglich: Die Route ist
in Weil der Stadt, Nürtingen, Ehnin-
gen, Holzgerlingen und Waldenbuch
an das Netz der S-Bahn und Deut-
schen Bahn angebunden.

Informationen zu Streckenführung und
Besichtigungspunkten: Detaillierte
Übersichtskarte (anklicken) und Hin-
weise zu Besichtigungen: mit «google»
unter «Waldenbuch Museumsroute».

Schillers Schädel
war es nicht

(dpa) 180 Jahre lang galt er als echt:
Doch der Schädel im Friedrich-Schil-
ler-Sarkophag in der Weimarer Fürs-
tengruft ist nicht der Totenschädel des
Dichters. «Die DNA-Analyse hat
zweifelsfrei geklärt, dass es sich nicht
um den Schädel des Dichters han-
delt», sagte die Sprecherin der Klassik
Stiftung Weimar, Julia Glesner. Das
Erbgut des Schiller-Schädels war mit
der DNA seiner engsten Verwandten
verglichen worden.
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»Soldaten, Regimenter und Kasernen«
Die Garnison Ludwigsburg 1736 bis 1994

Garnisonmuseum Ludwigsburg, Asperger Torhaus, Asperger Straße 52
in 71634 Ludwigsburg, www.garnisonmuseum-ludwigsburg.de,
info@garnisonmuseum-ludwigsburg.de,Tel. 0 71 41-910-2412 (Stadtarchiv)

Vergangen aber nicht vergessen – Erinnerung an Ludwigsburgs Garnisongeschichte und
Militärarchitektur. Im Asperger Torhaus vermittelt das Garnisonmuseum Ludwigsburg den
Einfluss des Militärs bei der Stadtentwicklung und wesentliche Aspekte der militärhistorischen
Vergangenheit der einstigen Garnisonstadt.

Öffnungszeiten: Mi 15-18 Uhr, So 13-17 Uhr und nach Vereinbarung
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Klaus Günther
Der Sängerfürst.
Gottlob Frick und seine Zeit.
Sieglitz Verlag Mühlacker 2007.
183 Seiten und 22 Schwarzweiß-Abbil-
dungen. Gebunden 2 19,90.
ISBN 978-3-7987-0391-9

Der «König der deutsche Bässe», wie
Gottlob Frick später gekennzeichnet
wurde, kam am 28. Juli 1906 in
Ölbronn bei Mühlacker auf die Welt.
Sein Vater war Gemeindeschütz und
Jagdführer für einen wohlhabenden
Stuttgarter Jagdpächter. Der junge
Gottlob durchlief die örtliche Volks-
schule und die Gewerbeschule Bret-
ten und absolvierte inMühlacker eine
Mechanikerlehre.

Der Jagdpächter hatte zu einer
Treibjagd eingeladen, und zumHalali
hatte Vater Frick das Quartett des
Ölbronner Liederkranzes gebeten,
dem sein Sohn als Bassist angehörte.
Die Fricks waren alle musikalisch.
Unter den Zuhörern saß Dr. Paul, Ver-
waltungschef der Staatsoper Stutt-
gart. Ihm fiel die voluminöse Natur-
stimme des Bassisten auf, und er
vermittelte beim Leiter des Opern-
chores ein Vorsingen. Am 15. Februar
1927 stand der zwanzigjährige Gott-
lob Frick zum ersten Mal mit dem
Opernchor auf der Bühne des großen
Hauses.

Der Chorsänger erhielt Gesangs-
unterricht, und seine Lehrer – der
Bariton Julius Neudörffer-Opitz und
der Bassist Hermann Horner – ver-
suchten, seine Naturstimme zu for-
men. Bald riet man ihm, eine Lauf-
bahn als Solist anzustreben. Doch
zuvor heiratete Gottlob Frick im Juli
1929 Margarete Bayen, eine Kollegin
aus dem Rheinland; 65 Jahre hat die-
ses Paar zusammengelebt.

1930 hatte Gottlob Frick in Bay-
reuth Siegfried Wagner vorgesungen
und wurde für den Festspielchor ver-
pflichtet. Vier Jahre danach begann
dann in Coburg seine Erfolgsbahn als
Solist, indem er als 1. Bassist enga-
giert wurde. Nach zwei Jahren folgte
Freiburg, und nach wieder zwei jah-
ren Königsberg. Dort stürzte eines
Abends ein Mann in die Garderobe
und sagte bestimmt: «Ich bin Karl
Böhm, ich habe sie heute gehört und
möchte Sie nach Dresden engagie-
ren». Und dort war er von 1940 bis
1950 tätig, auch auf der Bühne als
Konzertsänger. Nach der Premiere als
König Heinrich im «Lohengrin»
schrieb die Presse: «Er bringt einen
gewaltigen Bass von eherner Durch-
schlagskraft mit».

Die weiteren Stationen sind Städti-
sche Oper Berlin, Staatsoper Ham-
burg sowie München und Wien; an
beiden Bühnen ist Gottlob Frick seit
1953 festes Ensemblemitglied. Seine
Partien und Erfolge aufzuzählen zu
wollen, ist hier nicht möglich.
Besonders gern singt er in Verdis
«DonCarlos» denKönig Philipp. 1951
wird er nach London an die Covent
GardenOpera geholt, wo er bis zu sei-
nem 65. Geburtstag 1971 ein gern
gehörter Gast ist. Ebenso an der Mai-
länder Scala und seit 1961 an der Met
in New York, wo ihn Rudolf Bing
schon früher haben wollte. Salzburg
und Bayreuth gesellen sich dazu.

1950 ernennt seine Heimatge-
meinde Ölbronn Gottlob Frick zum
Ehrenbürger, sieben Jahre danach
baut der begeisterte Jäger dort am
Waldesrand sein Haus «Waldfrie-
den», in dem er später mit seiner
geliebten Frau den Lebensabend ver-
bringen wird. Ab und zu gibt er ein
Gastspiel in seiner Heimat, so etwa

bei einem Konzert der Chorgemein-
schaft Liederkranz Mühlacker.

Zu Bühne und Konzertsaal kommt
noch das Aufnahmestudio in Rund-
funkanstalten und Schallplattenfir-
men. Bald ist er bei EMI mit einem
Exklusivvertrag gebunden.

Der «schwärzeste der Bässe» hat
wirklich eine Weltkarriere durchlebt,
die der Musikkritiker Klaus Günther
kenntnisreich nachzeichnet. Er gibt
Erläuterungen zu den Bühnen und
Kollegen, er zitiert aus Zeitungsbe-
richten undKritiken und lässt Augen-
zeugen zu Wort kommen, die den
Sänger als kollegial, hilfsbereit und
humorvoll charakterisieren.

An seinem 70. Geburtstag im Som-
mer 1976 steht Gottlob Frick noch ein-
mal als Fallstaff auf «seiner» Stuttgar-
ter Bühne. Am 18. August 1994 ist er
im Alter von 88 Jahren gestorben. In
Ölbronn besteht eine Gottlob-Frick-
Gesellschaft, und im Rathaus erinnert
eine Gedenkstätte an den großen
Künstler und bescheidenen Mann.
Martin Blümcke

Liane von Droste
Lebenswege von Auswanderern.
Aus dem Steinlachtal in die Welt –
Portraits aus zwei Jahrhunderten.
Attempto Verlag Tübingen 2008. 188
Seiten mit zahlreichen Schwarzweiß-
Abbildungen. Kartoniert 2 19,90.
ISBN 978-3-89308-6

Deutschland ist seit fast 200 Jahren
mit kurzen Unterbrechungen ein
Auswanderungsland – und Südwest-
deutschland in besonderem Maße.
Von 144 815 deutschen Auswande-
rern im Jahr 2005 stammten rund ein
Sechstel, nämlich 22 326, aus Baden-
Württemberg. Im Zeichen moderner

Buchbesprechungen

Für die Schwäbische Heimat zusammengestellt von Prof. Dr. Wilfried Setzler



Mobilität übertrifft dies noch die Zah-
len der Massenauswanderung des 19.
Jahrhunderts. Verändert haben sich
freilich die Auswanderungsziele: War
einst Amerika der Traum der Deut-
schen, ziehen sie heute vor allem in
europäische Länder. Und für viele der
modernen Auswanderer ist die Tren-
nung von der Heimat nicht in jenem
Maße endgültig wie einst. Kontakte
sind leichter aufrechtzuhalten, der
Besuch der Heimat um ein Vielfaches
einfacher.

Doch auch früher hielten Auswan-
derer oft noch eine zeitlang den Kon-
takt zur Heimat aufrecht, mittels Brie-
fen, in selteneren Fällen durch
Besuche und erstaunlich oft durch
Spenden an den Geburtsort. Manche
kamen auch wieder zurück, aus Not,
weil sie nicht Fuß fassen konnten oder
weil sie aus ihrer neuen Heimat wie-
der vertrieben wurden, oder einfach
aus Heimweh. Solche Fälle bilden den
Hintergrund der Auswandererpor-
traits aus dem Steinlachtal von Liane
von Droste, die aus den von den Aus-
wanderernwieder in die alteHeimat –
oder die Heimat ihrer Vorfahren –
zurückgebrachten Dokumenten den
Lebensweg von rund zwei Dutzend
Ofterdingern undMössingern rekons-
truiert. Die Grundlage bildeten vor
allem private Familiendokumente,
teils schon aufgearbeitet von Bürgern,
die die Geschichte ihrer Familie und
Verwandten erforscht hatten.

Auch die Steinlacher haben sich
meist nach Amerika gewandt, etwa
nach New York und Chicago, nach
New Jersey, Texas und an die Pazifik-
küste. Alles in allem sind diese Bio-
graphien zwar interessant und von
Liane von Droste griffig dargeboten,
doch eher alltäglich. Von besonderem
Interesse, weil eben doch die Aus-
nahme darstellend, sind die Schick-
sale einer im 18. Jahrhundert aus dem
Rhein-Neckar-Gebiet nach Russisch
Polen aus- und später ins Banat
weitergewanderten Familie, deren
Nachfahren nach 17 Jahren Flucht
und Wanderung 1956 wieder in
Baden-Württemberg landeten; eben-
so einer 1846 nach Siebenbürgen aus-
gewanderten Familie und nicht
zuletzt der aus Mössingen stammen-
den China-Missionarin Maria M.
Wagner (1880–1971). Mehr als zwei

Dutzend Familien- und Einzelschick-
sale also, die einen Einblick in die
Welt der Auswanderung vermitteln,
gerade auch durch die vielen histori-
schen Familienbilder aus der Fremde.
Was das Bändchen aber darüber hin-
aus noch besonders wertvoll macht,
sind Forschungs- und Handlungs-
hinweise an dessen Ende, wie etwa
im Internet oder via Archive und
publizierten Passagierlisten nach
Namen und Orten geforscht werden
kann. Für viele Familienforscher, aber
auch Lokalhistoriker, wird dies span-
nendes Neuland sein.

Weniger überzeugen kann freilich
die einleitende «Skizze der deutschen
Auswanderung in den letzten zwei
Jahrhunderten» von Simone Eick,
Direktorin des DeutschenAuswande-
rerhauses in Bremerhaven. Schuster
bleib bei Deinen Leisten! Die Skizze
ist ein recht oberflächliches Konstrukt
aus Allgemeinplätzen, bietet alles
andere als einen Überblick über die
verschiedenen Epochen der Auswan-
derung – die eingangs zu nennen der
historischen Verortung der folgenden
Biographien sehr gut getan hätte -, ist
zudem mit mannigfachen histori-
schen Fehlern behaftet. Die Massen-
auswanderung setzte beileibe nicht
1815 ein, zumindest nicht im hier
behandelten deutschen Südwesten –
und wenn nicht hier, wo dann? Ein
Blick in die Akten zeigt: Die Aus-
wanderungszahlen waren bis Mitte
der 1840er-Jahre unbedeutend und
schwollen erst seit 1851 zu einer ech-
ten Massenbewegung an. 1820 lebten
die Menschen in Deutschland nicht
mehr in einem «feudalistischen Sys-
tem», wie suggeriert, nicht einmal
mehr in einem spätabsolutistischen.

Wenn die Auswanderer aus dem
Südwesten im 20. Jahrhundert in der
Regel jünger waren als die des 19.
Jahrhunderts, so wären sie meist als
Kinder ausgewandert. Die große
Mehrheit der württembergischen
Auswanderer – wenigstens bis 1900 –
war ledig und zwischen 17 und 25
Jahre alt. Und Liane von Droste sei
verraten, dass die – übrigens europa-
wenn nicht weltweite! – Hungerkrise
von 1816/17 nicht durch Dürrejahre
(S. 94) entstand, sondern ganz im
Gegenteil durch Kälte und monate-
langen Regen aufgrund einer Klima-

verschlechterung nach dem Aus-
bruch des Vulkans Tambora in Indo-
nesien; oder sollte dies in Osteuropa
anders gewesen sein? Dann müsste
man das sagen. Raimund Waibel

Josef-Otto Freudenreich (Hrsg.):
«Wir können alles».
Filz, Korruption und Kumpanei
im Musterländle.
2. Aufl. Klöpfer & Mayer Verlag Tübin-
gen 2008. 240 Seiten. Gebunden
2 19,90. ISBN 978-3-940086-12-9

Den Finger in dieWunden der Gesell-
schaft zu legen, ist bekanntlich eine
der vornehmsten Aufgaben des Jour-
nalismus. Hofberichterstatter gibt es
auch hierzulande genug – Josef-Otto
Freudenreich beschreibt dies im vor-
liegenden Buch artig mit einer gewis-
sen wohligen «Nähe zur Macht» von
Kollegen. Doch er und die Ko-Auto-
ren Rainer Nübel, Meinrad Heck,
WolfgangMessner, Hans Peter Schütz
und Rüdiger Bäßler, allesamt Kinder
des Landes und hier journalistisch
tätig, haben sich neben demZeitungs-
geschäft einmal etwas anderes, eine
Art Enthüllungsjournalismus vorge-
nommen. Sollte das Musterländle
unvorstellbarerweise tatsächlich Stoff
für solche Geschichten bieten, für
Skandale, Filz und Korruption auf
hohem Niveau, wie der Buchtitel es
andeutet? Aber ja doch, wenn auch
manche der Geschichten aus der
Presse schon bekannt sind. Doch
gerade rückblickend betrachtet ver-
mag so manches, was im Tagesge-
schäft disparat erschien, können Vor-
gänge und Vorfälle entschleiert und
in Relation zueinander gesetzt, nach-
gerade entlarvend wirken.

Beispiele gefällig? Noch dunkel
erinnern wir uns an die Schleuderei-
Affäre Mitte der 1980er-Jahre, an die
mit einer ekelerregenden Ei-Pampe,
in der teilweise zermalmte Embryo-
nen und Mikroben schwammen, pro-
duziertenNudeln aus demHause Bir-
kel. Nudelfabrikant Klaus Birkel hatte
seinerzeit wegen einer angeblich
voreiligen offiziellen Warnung vor
seinen Produkten gegen eine seltsam
nachgiebige Landesregierung eine
Entschädigung von 12,7 Millionen
Mark erstritten; Regierungspräsident
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Bulling musste seinen Hut nehmen.
Kaum jemand erinnert sich aber, dass
rund zehn Jahre später bekannt
wurde, wie Stuttgarter Staatsanwälte
schon lange vor dem Vergleich über
Untersuchungen in Rheinland-Pfalz
unterrichtet waren, die die Firma
schwer belasteten, die freilich laut
Justizminister Schäuble damals
«ohne Relevanz» waren, um danach
aber seltsamerweise 20 Jahre fein säu-
berlich unter Verschluss gehalten zu
werden; so etwa die Tatsache, dass
der öffentliche, Birkel entlastende
Gutachter einen Beratervertrag mit
eben der Firma besaß und Ergebnisse
offenbar fälschte. Ganz neu dürfte
vielen Baden-Württembergern sein,
dass bis heute Polit-Größen des Lan-
des, darunter offenbar auch Minister-
präsident Günther Oettinger höchst-
derselbe, gern gesehene Gäste auf
Klaus Birkels texanischer Ranch sind,
wo der Ex-Nudel-Unternehmer heute
lebt.

Alles in Butter also oder doch
anrüchige «Spätzle mit Soße»?, denn
so lautet die Kapitelüberschrift des in
erfrischend flottem, süffisantem Ton
gehaltenen Beitrags von Rainer
Nübel, garniert mit «Pizza piccante»:
Ein weiteres Augenmerk gilt einer
seltsamen, kompromittierenden
Männerfreundschaft: GüntherOettin-
gers Beziehungen zu einem Stuttgar-
ter Edelitaliener, der allem Anschein
nach eine wichtige Rolle im europäi-
schen Netz der kalabrischen ‘Ndran-
gheta spielte; Umstände und minis-
terpräsidiale Erinnerungslücken – die
auch erst kurz zurückliegenden Besu-
che inMallorca 2005 und 2007, wo der
Wirt heute lebt, betreffen – von einer
Brisanz, die so gar nicht in das Land
der gottesfürchtigen Saubermänner
passen wollen. Nicht weniger
bekannt und im Rückblick doch
gleichfalls neu atemberaubend sind
die Vorgänge um den gigantischen,
grandiosen Flowtex-Betrug des «Big
Manni» Manfred Schmider, zumin-
dest begünstigt durch langes Ignorie-
ren aller Verdachtmomente seitens
der Behörden und der Landespolitik,
nicht zuletzt um Wirtschaftsminister
Döring. Ein Geheimbericht der portu-
giesischen Staatsanwaltschaft geht
noch einen Schritt weiter: Die Ermitt-
lungen in Deutschland seien aktiv

«blockiert» worden, wie zufällig aus-
gerechnet zu einem Zeitpunkt, als
Schmider mit liberaler Hilfe den
Badenern zu einem Flughafen bei
Baden-Baden, sogleich zum «Air-
park» aufgeblasen, verholfen hatte.
DerVerdacht liegt nahe, dass daneben
auch Landespolitiker und Beamte
geschmiert worden waren. Wird
Baden-Württemberg in Folge eines
Klimawandels zur Bananenrepublik?
Zumindest wird eine gewisse Arro-
ganz derMacht sichtbar, die aufmerk-
samen Zeitgenossen freilich nicht
ganz neu ist.

Nicht in der Politik angesiedelt ist
der Fall der Karlsruher Bausparkasse
«Badenia», deren Kunden mit
Schrottimmobilien bös hereingelegt
und nicht selten dabei ruiniert wur-
den. Besonders ärgerlich an dem Fall
ist, dass die Geschädigten meist zu
den «kleinen Leuten» gehörten und
die Justiz erst ganz zum Schluss noch
eine positive Rolle spielen konnte.
Auch im Falle der zweifelhaften Vor-
gänge um den Kauf einer Villa durch
einen Bundesrichter in Karlsruhe, der
für die Nobelimmobilie schließlich
statt 1,1 Millionen nur 500 000 Euro
bezahlte – und damit den Verkäufer
schädigte –, wollen nicht alle richter-
lichen Sprüche einem gesunden
Rechtsverständnis sogleich eingehen.
Nicht ohne Ironie und mit Witz wird
beschrieben, wie DaimlerChrysler ein
weltweites Netz von Schmiergeld-
konten unterhielt, erst «im Würge-
griff der amerikanischen Börsenauf-
sicht» reagierte und dabei nun höchst
unloyal bisher bis zur Selbstaufgabe
loyale Mitarbeiter, darunter Spitzen-
manager, im Regen stehen ließ, sprich
aus den Chefsesseln hievte. Auch Jür-
gen E. Schrempps wundersamer
Abgang unter selbstlosem Verzicht
auf die sonst übliche Millionenabfin-
dung könnte so zustandegekommen
sein. Verlogenheit bis ins Mark.

Keine Provinzposse wie die von
Jens-Otto Freudenreich geschilderten,
wenigstens teilweise zu belächelnden
monarchischen Allüren oberschwäbi-
scher Landräte war der Fall des Kir-
chenredakteurs der «Schwäbischen
Zeitung» in Leutkirch – bei allem
Rechtskonservatismus einst ein
Leuchtturm des Journalismus in
Deutschland – Joachim Rogosch, der

demheutigen KardinalWalter Kasper
sein Herz ausschüttete über bedenkli-
che Vorgänge, Mobbing, Nervenzu-
sammenbrüche und Scientology in
Verlag und Redaktion seiner Zeitung.
Kaspar berichtete brühwarm dem
Verleger, seiner Durchlaucht Fürst
von Waldburg zu Zeil und Trauch-
burg, worauf der Redakteur und
Vater dreier Kinder just zum Weih-
nachtsfest die fristlose Kündigung
erhielt, was sogar im stockkonservati-
ven Leutkirch zu einem Protest-
Fackelzug vor das Zeitungsgebäude
führte. Genutzt hat es nichts, anderen
ist es bei der «SchwaZ» nicht besser
ergangen, und die einst renommierte
Zeitung befindet sich seit mehr als
einem Jahrzehnt auf einem journalis-
tischen und ethischen Sturzflug.

Mit großen Augen nimmt der
Leser dies wahr, wie auch so manch
andere Geschichte: der nicht enden
wollende Pleitenskandal Aulendorf
etwa, die Pleite der Singener Privat-
bank Reihinger, die dunklen Um-
triebe im Islamistenzentrum in Ulm
oder der in baden-württembergi-
schen Beamtenkreisen kursierenden
Berufskrankheit: fehlendes Rückgrat.
Wer das Land liebt, und auf durchaus
unterhaltsame Weise mehr erfahren
will über «italienische Verhältnisse»
im Land, wie die «Neue Zürcher Zei-
tung» schrieb, dem sei «Wir können
alles» wärmstens anempfohlen. Eine
Landeskunde ganz eigener Art!

Raimund Waibel

Ernst Kafka undWolfgang Schlund
Die Schwarzwaldhochstraße –
Geschichte und Geschichten.
pk-Verlag Freiamt 2007. 320 Seiten.
Kartoniert 2 24,90.
ISBN 978-3-9810385-1-4

Ein Buch über eine Straße – lohnt
sich das? Ja, es lohnte sich, dieses
Buch zu verfassen! Und es lohnt
sich, es zu lesen, denn es handelt
sich in jeder Hinsicht um eine außer-
gewöhnliche Straße. Es gibt nichts
Vergleichbares zur Schwarzwald-
hochstraße, die heutige Bundes-
straße 500 zwischen Baden-Baden
und Freudenstadt, die anWochenen-
den und in Ferienzeiten geradezu
magisch Touristen anzieht.
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Gebaut wurde diese Straße in
Abschnitten zwischen 1930 und 1942,
durchgehend befahrbar ist sie erst seit
1952. Stellenweise wurden alte Wald-
wege ausgebaut, auf weite Strecken
handelt es sich aber um eine völlige
Neutrassierung durch die weiten
Wälder und über die kahlen Grinden
desNordschwarzwaldes.VomHolzab-
fuhrweg zur Panoramastraße lautet des-
halb das erste Kapitel, in dem die teil-
weise touristischen, teilweise aber
auch die militärisch-strategischen
Beweggründe für den Bau der Straße
dargestellt werden. Auf dem Schliff-
kopf beispielsweise finden sich ja bis
heute militärische Hinterlassenschaf-
ten aus der unseligen Zeit der Geg-
nerschaft zu Frankreich.

In den 1950er-Jahren nahm der
Touristikverkehr auf der Panorama-
straße einen unglaublichen Auf-
schwung. Es war einfach in, mit dem
eigenen PKW oder mit der gut ausge-
bauten Kraftpost die Höhen des
Schwarzwaldes aufzusuchen. Kein
Wunder, dass eine ganze Reihe von
Hotels – mehrere davon sind heute
geschlossen oder gar nicht mehr exis-
tent – in enger Verbindung mit der
Straße und dem Nachkriegs-Auf-
schwung groß geworden ist. Kein
Wunder auch, dass einige Häuser, die
nicht direkt an den Sehenswürdigkei-
ten wie Mummelsee oder Schliffkopf
angesiedelt sind, wirtschaftlich in
Bedrängnis kamen, als der Hochstra-
ßentourismus in den 1970er-Jahren
etwas außer Mode kam. Die
Geschichte dieser Häuser, die
Lebensgeschichte ihrer Hotelierfami-
lien und Geschichten illustrer Gäste
werden in dem Buch in eindrucksvol-
len Zeugnissen mit Interviews von
Zeitzeugen dargestellt. Dieser Teil
des Buches ist ein ganz wesentlicher
– sowohl unter dem Aspekt der
Dokumentation, als auch unter dem
wirtschaftsgeschichtlichen Gesichts-
punkt von Angebot und Nachfrage
im Lauf der Zeiten.

Die Schwarzwaldhochstraße steht
auch in engem Zusammenhang mit
Wintersport und Motorsport. Die
Rennen, die einst hier gefahren wor-
den sind, werden dokumentiert, die
Sprungschanzen mit den Großveran-
staltungen, der Massenbetrieb auf
Loipen und an Liften an Schönwetter-

Winterwochenenden. Alles, was sich
auf der Straße und rechts und links
davon abspielte und abspielt, ist
dokumentiert. Nebenbei: Das Buch
liest sich flott, es hat einen durchgän-
gigen Roten Faden, man kann aber
auch heute dieses und morgen ein
ganz anderes Kapitel lesen, ohne die
Zusammenhänge aus den Augen zu
verlieren.

Sehr gut dargestellt wird in dem
Buch die Verbindung von Straße, tou-
ristischen Einrichtungen und umge-
bender Landschaft. Die Natur bildet
sozusagen die Bühne für den Tou-
rismus und wird nur zu oft als Selbst-
verständlichkeit angesehen. Dass die
Freiflächen der Höhenlagen, von
denen aus man die unvergleichliche
Aussicht hat, nichts anderes als ein-
stige Viehalmen sind, die heute müh-
sam mit mechanischer Pflege und
neuerdings an einer Stelle wiederum
mit einer Viehherde freigehalten
werden, das weiß der Wochenend-
ausflügler nicht – oder aber erst,
wenn er dieses Buch zur Hand
nimmt oder einen Besuch im Natur-
schutzzentrum am Ruhestein macht.
Diese empfehlenswerte Anlaufstelle
für jeden Gast im Nordschwarzwald
findet natürlich auch ihre Würdi-
gung.

Das Buch gibt erschöpfend Aus-
kunft über alles Interessante im
Zusammenhang mit der Schwarz-
waldhochstraße. Selbst derjenige, der
meint, alles zu wissen, wird Neues
erfahren. Es ist eine ausgezeichnete
Mischung aus aufgearbeiteter
Geschichte, Geschichten im Zusam-
menhang mit Personen und Ereignis-
sen, sowie einer Schilderung der heu-
tigen Situation. Ein Buch, das
dringend notwendig war und das,
wie man hört, guten Anklang und
Absatz findet.

Für eine Zweitauflage wäre es
wünschenswert, die Abbildungen zu
verbessern: Alle Karten sind verbes-
serungsfähig, etliche Bilder druck-
technisch ebenfalls (z.B. Bild 1), und
Reproduktionen von Karten (Bilder 2,
7, 10 usw.) sollte man so bringen, dass
man erkennt, wasman sehen soll oder
sollte sie weglassen. Reinhard Wolf

Christoph Morrissey und Dieter Müller
Buigen und Radberg bei Herbrech-
tingen, Landkreis Heidenheim.
Regierungspräsidium Stuttgart –
Landesamt für Denkmalpflege (Hrsg.) /
Kommissionsverlag Konrad Theiss,
Stuttgart: Vor- und frühgeschichtliche
Befestigungen; Atlas archäologischer
Geländedenkmäler Baden-Württemberg,
Band 2, Heft 25; 2007. 64 Seiten mit
52 Abbildungen und 3 Beilagen;
kartonierte Broschur, 2 14,–.
ISBN 978-3-8062-2193-0

Das Eselsburger Tal bei Herbrechtin-
gen ist eines der bekanntesten Wan-
dergebiete auf der Ostalb. Die meis-
ten Besucher beschränken ihre
Wanderung auf das Brenztal mit der
bekannten Felsgruppe der Steinernen
Jungfrauen, manche gelangen auf
einem Rundweg aber auch auf den
Buigen, den spornartigen, bewalde-
ten Höhenrücken, der sich mitten in
dem hufeisenartig geformten Talab-
schnitt erhebt. Nicht zu übersehen ist
dort direkt amWanderweg ein mäch-
tiger Wall, der den Sporn des Bergrü-
ckens gegen die Hochfläche abriegelt.
Jedem Vorbeikommenden ist klar,
dass dies eine Befestigungsanlage
gewesen sein muss. Bei näherem
Erkunden der Umgebung allerdings
fragt man sich doch nach dem Sinn
dieses stellenweise über fünf Meter
hohen Walles, da der abgeriegelte
Bergsporn vom Tal aus so unein-
nehmbar nun doch nicht erscheint.
Einige weitere, dem Wanderer kaum
ins Auge fallende Wälle und Gräben
im vordersten Teil des Sporns bewei-
sen aber doch die einstige fortifikato-
rische Bedeutung der Gesamtanlage.

Die geschichtliche Ergründung
und geographische Einordnung der
Befestigung stehen nicht im Vorder-
grund dieser Veröffentlichung. Sinn
und Zweck der gesamten Reihe ist es
vielmehr, genau zu dokumentieren,
was an Geländebefunden vorhanden
ist. So ist eigentlich der beigelegte
Plan im Maßstab 1:1.000 mit akribi-
schen Eintragungen aller Befunde das
Kernstück der Publikation. In diesem
Plan ist wirklich jede noch so kleine
Erdgrube oder andere künstliche
Geländeveränderung festgehalten.
Zahlreiche Fotos veranschaulichen
die Messergebnisse, so dass man
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schon allein in dieser Dokumentation
ihren dauerhaften Wert sehen darf.

In Zeiten, wo mehr Eingriffe denn
je in die Oberflächengestalt unseres
Landes vorgenommen werden, ist
eine solche Bestandsaufnahme archä-
ologischer Befunde ein unschätzbares
Verdienst für alle Zeit. Darüber hin-
aus ist in dem Heft die gesamte For-
schungsgeschichte dieser Befesti-
gungsanlage festgehalten. Grabungs-
berichte aus unterschiedlichster Zeit
sind ebenso ausgewertet, wie auch
die spärlichen Funde an Tonscherben
und deren Verbleib dokumentiert
sind.

Wenig entfernt, jenseits der Brenz,
befindet sich auf demHeidehügel des
Radbergs ebenfalls eine archäologi-
sche Fundstelle, allerdings weit weni-
ger spektakulär und für den Wande-
rer, so sich überhaupt jemand hierher
verirrt, überhaupt kein Anziehungs-
punkt. Grabungen in verschiedenen
Jahrzehnten haben interessante
Befunde ergeben, die minutiös darge-
stellt werden, auch hier wiederum
liegt der eigentlicheWert der Publika-
tion in der genauen Vermessung und
Dokumentation. Wie wichtig Derarti-
ges ist, beweist die unmittelbar
angrenzende Erddeponie, die viel-
leicht schon das eine oder andere
interessante Geschichtszeugnis über-
deckt hat.

Wer sich fürArchäologie, vor allem
für wenig spektakuläre historische
Stätten interessiert, der ist gut beraten,
sich dieses Heft und andere aus dieser
Reihe anzuschaffen. Detaillierte Ein-
blicke in Geländedenkmale und deren
Forschungsgeschichte sind hier her-
vorragend aufbereitet. Er wird dann
auch nicht enttäuscht sein, dass die
Quintessenz von Buigen und Radberg
nur lautet: Nichts Genaues weiß man
nicht.Wer sich in derArchäologie aus-
kennt, weiß, dass manchmal selbst
diese Erkenntnis das Ergebnis vieler
Untersuchungen ist. Reinhard Wolf

Andreas Braun und Aurelius Maier
Baden-Württemberg – Ein Portrait
Konrad Theiss, Stuttgart 2008. 192 Sei-
ten mit 160 farbigen Fotos und dreispra-
chigen Bildunterschriften. Gebunden
mit Schutzumschlag 2 32,90,
ISBN 978-3-8062-2147-3

Dass ein Mensch innerhalb eines Jah-
res (zwischenHerbst 2006 undHerbst
2007) bis in die hintersten Winkel
Baden-Württembergs kommt und
dabei hervorragende Aufnahmen
zuwege bringt, ist kaum zu glauben,
dem Fotografen Maier mit besonde-
rem Blick fürs Wesentliche aber tat-
sächlich gelungen. Ein Bild schöner
als das andere – Motive, die man
kennt, daneben aber viele Aufnah-
men, die eine ganz persönliche Sicht-
weise des Fotokünstlers zeigen. Dass
sämtliche Bilder «unverfälschte Ori-
ginale», also nicht digital bearbeitet
sind, wie der Fotograf bei der Buch-
präsentation bestätigte, macht den
Bildband besonders wertvoll. So ist
das Buch auch ein Dokumentations-
band und setzt sich von manch ande-
remWerk ab, in dem störendeWerbe-
schilder, Strommasten oder ähnliches
einfach geschönt werden, was ja im
Zeitalter digitaler Fotografie kein
Hexenwerk mehr ist.

Andreas Braun ist vielen Lesern
von «Sonntag aktuell» von trefflichen
Kommentaren zum Zeitgeschehen
bekannt. Er hat sein Können nun auch
in Beschreibungen unseres Bundes-
landes und seiner acht definierten
Teil-Landschaften an den Tag gelegt.
Flott geschrieben werden Geschichte
und Gegenwart, Landeskunde und
Aktuelles mit persönlicher Sichtweise
zu einem gelungenen Ganzen verwo-
ben. Erfreulich ist, dass man wirklich
Neues liest. Der Bildband hebt sich
auch damit von anderen Büchern ab,
die man als Kenner der Landeslitera-
tur schnell beiseite legt, weilman alles
irgendwie schon einmal so ähnlich
gesehen und gelesen hat. Bilder und
Kommentare ergänzen sich bestens,
sodass der Leser im Vertrauten auch
immer wieder das Besondere ent-
deckt.

Neben dem fotografischen Blick
fürs Wesentliche und der durchdach-
ten textlichen Schilderung der Eigen-
art von Land und Leuten ist es vor
allem die Mischung von Bekanntem,
Vertrautem und persönlichem Be-
kenntnis, die das Buch auszeichnet.
Die romanische Kirche Oberzell auf
der Reichenau, Schloss Ludwigsburg,
die Barockkirche Steinhausen und
manch anderes kennt man, ist aber
dennoch sowohl vom gelungenen

Motiv als auch von der hervorragen-
den Bild- und Druckqualität begeis-
tert. Ein Wasserturm im Hohenlohi-
schen, Spargelstecher bei der Arbeit,
oder ein Feldkreuz in Oberschwaben,
ein Bauer beim Heumachen oder der
eine oder andere Blick in eine
berühmte Hotelküche gehören aber
genauso zu unserem Land und sind
deshalb viel mehr als nur Füllbilder.
Als solche schließlich kannman einen
Fuchs auf nächtlicher Fischjagd am
Neckar, ein Schwanenpaar amBoden-
see oder Apfelblüten bezeichnen,
doch auch diese Bilder sind von
außergewöhnlicher Qualität.

Was dem Einheimischen gefällt
und gelungen erscheint, muss eigent-
lich auch für Ortsfremde gut sein.
OhneZweifel ist dieses bestens gelun-
gene Portrait unseres Bundeslandes
hervorragend geeignet, jemand, der
sich bei uns nicht auskennt, Einblicke
in Land und Leute zu geben. Das
Buch ist hervorragend als Geschenk
geeignet – deshalb auch die dreispra-
chigen Bildlegenden, man greift aber
auch selbst gerne immer wieder
danach, um sich an dem Reichtum
unseres Bundeslandes an landschaft-
lichen und kulturellen Schönheiten
zu erfreuen.

Wenn ein Wunsch offen bleibt,
dann der, dass man englisch oder
französisch lesenden Beschenkten
gerne auch die Textpassagen in ihrer
Muttersprache gönnen würde; ein
paar eingelegte Doppelseiten, die der
Einheimische ja gerne entfernen
kann, würden das Buch als universel-
les Geschenk sicher aufwerten.

Reinhard Wolf

Dieter Kapff und Reinhard Wolf
Kulturgeschichte amWegesrand.
Kleindenkmale in Baden-Württem-
berg.
Staatsanzeiger-Verlag, Stuttgart 2008.
196 Seiten mit 340 Farbbildern und
ausführlichem Ortsregister.
Gebunden 2 24,80 Euro.
ISBN 978-3-929981-72-8

Die Vielfalt des Landes Baden-Würt-
temberg ist beeindruckend. Kein
Landstrich gleicht dem anderen, was
sich aus der Durchdringung von
naturräumlichen Gegebenheiten,
demhistorisch gesehen engenNeben-
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einander weltlicher und geistlicher
Territorien und der konfessionellen
Verschiedenheit des Landes mit sei-
nen regionalen Ausprägungen ergibt.
Da das Land den Menschen prägt,
ergibt sich aus der Vielgestaltigkeit
des Landes eine entsprechende Viel-
zahl an Mentalitäten, Ritualen, Geset-
zen, Denkweisen, Traditionen, Glau-
benshaltungen, Wirtschafts- und Ar-
beitsweisen. Ausdrucksformen hier-
von sind in der freien Landschaft und
in der Stadt allenthalben nachweisbar
und treten uns heute in Form von
Kleindenkmalen vor Augen.

Das Buch der beiden Autoren Die-
ter Kapff und Reinhard Wolf themati-
siert diese besondere Gattung von
Kulturdenkmalen auf leicht verständ-
liche und unterhaltsame Art. Klein-
denkmalewerden imAllgemeinen als
ortsfeste, frei stehende, kleine, von
Menschenhand geschaffene Gebilde
aus Stein, Metall oder Holz definiert.
Häufige Kleindenkmale sind z.B.
Grenzsteine, Wegkreuze, Wirtshaus-
schilder, Brunnen oder Gedenktafeln.
Die Autoren fassen in ihrem Buch den
Begriff Kleindenkmal bewusst weiter.
Auf diese Weise können Kleindenk-
male in ihrer kulturgeschichtlichen
Bedeutung in einemweiteren Kontext
wahrgenommen und beschrieben
werden. Das Buch erhebt auch nicht
den Anspruch auf Vollständigkeit.
Dafür ist die Vielfalt an Kleindenkma-
len viel zu groß.

In zehn Kapiteln werden die
Lebensbereiche des Menschen darge-
stellt, in denen Kleindenkmale von
Bedeutung sind. Im ersten Kapitel
geht es um Grenzsteine und Schilder,
die die Grenzen von Ortschaften,
Oberämtern und anderen Territorien
markiert haben. Der Leser erfährt in
diesem Kapitel, dass neben Grund
und Boden auch Nutzungsrechte
(z.B. Weiderechte), Jagdrechte oder
Steuerrechte mit Grenzsteinen abge-
grenzt wurden.

Ein weiteres Kapitel ist der Nut-
zung des Wassers gewidmet. Egal, ob
das kostbare Nass aus Quelle, Bach
oder See geschöpft, in Zisternen oder
Hülben gesammelt oder mittels Brun-
nen ergraben wurde. Keine Quellfas-
sung und kein Brunnentyp gleicht
dem anderen. Sie sind Ausdruck
unterschiedlicher Baustoffe, hand-

werklichen Könnens, regionaler Tra-
ditionen, praktischer Erfordernisse
und vielleicht auch Ausdruck ästheti-
schen Empfindens des Erbauers.

Unübersehbar auch die Vielzahl an
Zeugnissen christlicher Kultur in der
Landschaft wie z.B. Bildstöcke, Weg-
kreuze, Kreuzwegstationen oder
Kapellen. Sie prägen vor allem die
katholischen Gegenden unseres Lan-
des als besondere Form der Volks-
frömmigkeit.

Kleindenkmale stehen meist nicht
im Focus der Öffentlichkeit. Sie erklä-
ren oft nicht die übergeordneten
geschichtlichen und politischen Zu-
sammenhänge. Sie sind aber, so die
Autoren, Lesezeichen zum Verstehen
der Geschichte. Sie machen Kulturge-
schichte lebendig. Sie geben Einblicke
in die Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte eines Ortes bzw. einer
Region. Handelt es sich z.B. um
Gedenksteine, die von Schicksals-
schlägen berichten, bekommen wir
mitunter sogar Einblick in die Privat-
sphäre und in das Seelenleben der
damals lebenden Menschen.

In ihren Recherchen zum Thema
konnten die beiden Autoren nicht
zuletzt auf die Ergebnisse der landes-
weiten Erfassung von Kleindenkma-
len in Baden-Württemberg zurück-
greifen, die bereits nach der ersten
Projektphase eine Fülle von Informa-
tionen zum Thema Kleindenkmale
beisteuern konnte. Das gründlich
recherchierte und informative Buch
ist deshalb gegenwärtig sicher das
Standardwerk zum Thema Klein-
denkmale in Baden-Württemberg.

Man kann dem Buch nur eine
breite Leserschaft wünschen. Das
Buch regt an, sich mit dem Thema
näher zu befassen. Wer die Spuren in
der Landschaft erkennen und richtig
deuten kann, wird den nächsten Spa-
ziergang mit neuen Eindrücken erle-
ben können. In dem Buch finden Sie
die Antworten auf Ihre Fragen.

Siegfried Roth

Die mittelalterlichen Skulpturen.
2. Stein- und Holzskulpturen 1400 –
1530. Ulm und südliches Schwaben.
Bearbeitet von Claudia Lichte und Heri-
bert Meurer mit technologischen Beiträ-
gen von Roland Hahn und Hans West-

hoff. 2 Bände. Jan Thorbecke Verlag Ost-
fildern 2007. 335 und 207 Seiten mit
zahlreichen farbigen Abbildungen. Papp-
bände 59,- 2.
ISBN 978-3-7995-8038-0

Das Landesmu-
seum Stuttgart
enthält die bedeu-
tendste Samm-
lung süddeut-
scher Skulpturen,
sie zählt heute
etwa 500 Werke.
Nach der Muse-

umsgründung 1862 wuchs sie rasch
durch den Ankauf bedeutender Pri-
vatsammlungen, 1872 wurde dem
Museum die Sammlung des Würt-
tembergischen Altertumsvereins
übergeben.

Dieser Grundstock der Museums-
sammlung, unterschiedlich nach
Qualität und Erhaltung zusammen-
gesetzt, war stark von dem Ge-
schmack der Sammler und Verkäufer
geprägt. Ab 1900 ging man dann an
den systematischen Ausbau der
Sammlung. Von Kirchengemeinden,
Bildhauern und Antiquitätenhänd-
lern wurden Skulpturen erworben
oder ersteigert. Julius Baum, Konser-
vator der württembergischen Alter-
tumsdenkmale in Stuttgart, Mitarbei-
ter an den Inventaren der mit der
Denkmalpflege verbundenen Staats-
sammlung vaterländischer Altertü-
mer, veröffentlichte 1917 einen ersten
Skulpturenkatalog Deutsche Bildwerke
des 10. bis 18. Jahrhunderts, 1923 folgte
Deutsche Bildwerke des Mittelalters.

Überblicke über die Sammlung
direkt entstanden erst nach dem
Zweiten Weltkrieg, ein umfassender
Katalog blieb lange ein Wunsch. 1989
erschien dann endlich der erste Band
«Die mittelalterlichen Skulpturen»,
Stein- und Holzskulpturen 800-1400
mit etwa hundert Bildwerken. Her-
vorragend bearbeitet von Heribert
Meurer und erstmals mit technologi-
schen Beiträgen von einem Konserva-
tor, von Hans Westhoff, setzte dieser
Band Maßstäbe.

Der zweite vorliegende Katalog
behandelt nun 159 Skulpturen aus der
anschließendenZeit bis 1530 ausUlm,
Oberschwaben und demBodenseege-
biet, aus Bayerisch-Schwaben und
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dem Allgäu. Die bewährten Autoren
des ersten Bands haben Unterstüt-
zung bekommen von kompetenten
Kollegen. Hans Westhoff hat sich die
technologischen Untersuchungen
und Texte mit Roland Hahn geteilt.
Dem Kunsthistoriker Heribert Meu-
rer stand eine versierte Kollegin zur
Seite, Claudia Lichte. Diese war an
wichtigen Forschungen und Ausstel-
lungen der letzten Jahre, die sich mit
mittelalterlichen Skulpturen beschäf-
tigt haben, beteiligt.

Die einzelnen Kapitel sind nach
Landschaften und in sich chronolo-
gisch geordnet. Einigen Nachträgen
zu Band 1 folgt die Ulmer Kunst. Mit
demDornstadter Retabel und zahlrei-
chen Einzelfiguren ist der weiche Stil
repräsentativ vertreten. Es folgen
Skulpturen von Hans Multscher,
Michel Erhart, Niclaus Weckmann
und Daniel Mauch, ihrem Umkreis
und ihrer Zeit. Das Bodenseegebiet,
Oberschwaben, das Allgäu und Baye-
risch-Schwaben sind mit ihren ver-
schiedenen Zentren stark vertreten.
Material, Maße, Beschaffenheit des
Materials sowie der Fassungen jedes
Werks sind detailliertest technolo-
gisch beschrieben.

Genauso ist der ikonographische
Inhalt, die Zuordnung zu einer Werk-
statt, Provenienz und Einbettung in
den kunsthistorischen Gesamtzusam-
menhang ausführlichst untersucht
und zusammenmit einemumfangrei-
chen Literaturverweis dargestellt.
Das abschließende Kapitel führt die
durch verschiedene Umstände
abhanden gekommenen sowie inzwi-
schen als Kopien erkannten Werke
auf. In einem eigenen Band gedruckt,
genügen auch die Abbildungen der
Werke höchsten Ansprüchen.

Überzeugend auch der Anhang.
Die Register, nach Ikonographie, Her-
kunftsorten, Künstlern, Vorbesitzern
und Orten von erwähnten Werken
sortiert, ermöglichen ein schnelles
Auffinden einzelner Skulpturen. Mit
diesen beiden Bänden ist eine wich-
tige Lücke geschlossen, für For-
schung und Lehre sowie Liebhabern
der mittelalterlichen Kunst.

Sibylle Setzler

Mark Beaman und SteveMadge
Handbuch der Vogelbestimmung.
Europa und Westpaläarktis.
2. Aufl. Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart
2007. 872 Seiten mit 8000 Farbzeich-
nungen und 641 Verbreitungskarten.
Gebunden 2 39,90 Euro.
ISBN 978-3-8001-5494-4
Das Handbuch beschreibt alle in
Europa und der Westpaläarktis vor-
kommenden Vogelarten. Die Verbrei-
tung der Arten ist auf großformatigen
Karten dargestellt. Auf diese Weise
lässt sich auch der Status der Vögel in
Baden-Württemberg (Jahres-, Som-
mervogel oder Wintergast) erkennen.
Die Federkleider der Vögel, die in
Abhängigkeit von der Jahreszeit, dem
Alter und der geografischen Verbrei-
tung variieren, werden auf 8000 ein-
zigartigen Farbzeichnungen abgebil-
det. Die hochwertigen Abbildungen
und die ausführliche Beschreibung
der Merkmale, welche auf neuesten
Erkenntnissen der Feldornithologie
beruhen, machen dieses Handbuch
zu einem Standardwerk für jeden
Profi- und Hobbyornithologen.

Uri R. Kaufmann
Kleine Geschichte der Juden
in Baden.
G. Braun Karlsruhe 2007.
224 Seiten mit 54 Abbildungen.
Pappband 2 16,90.
ISBN 978-3-7650-8364-8

Wer sich schnell
zur Geschichte
der Juden in
Baden informie-
ren möchte, findet
in diesem Buch
das Wesentliche
zusammengetra-
gen, doch hätte
man dem Autor
ein besseres Ver-

ständnis der «jüdischen Geschichte»
als Bestandteil der badischen und
deutschenGeschichte gewünscht und
an manchen Stellen eine präzisere
Sprache: die Ereignisse beim ersten
Kreuzzug 1096 waren weit mehr als

bloße «Übergriffe» gegenüber Juden,
hierbei wurden hunderte ermordet,
Frauen und Kinder erschlagen, und
bei den «Rindfleisch-» oder «Armle-
der»-Massakern «trieben» nicht nur
irgendwelche Banden «ihr Unwesen».

Dietmar Krieg und Ursula Erdt
Josef Bauer 1839 – 1908.
Wundarzt und Heimatdichter.
(Erbach im Wandel der Zeit, Band 9).
Heimatverein Erbach 2007. 96 Seiten
mit einigen Abbildungen. Broschiert
ISBN 978-3-00-022922-3
In diesemBüchleinwird nicht nur das
Leben von Josef Bauer beschrieben
und sein Werk gewürdigt (Seite 9 bis
17), sondern vor allem eine Kostprobe
seiner in Mundart und Hochdeutsch
gehaltenen Gedichte geboten, die vor
allem in den Bereichen «Von Land
und Leuten» (Seite 30–43), «Fest-
grüße» und «Zeitgeschichtliches»
(Seite 57-85) lesenswert viel Lokalko-
lorit aufgreifen.

Michael Kapellen
Doppelt leben. Bernward Vesper
und Gudrun Ensslin.
Die Tübinger Jahre.
Klöpfer und Meyer Tübingen 2005.
196 Seiten. Gebunden 2 19,50.
ISBN 3-937667-65-2
Michael Kapellen, Autor des Marba-
cher Spurenheftes über Bernward
Vesper, bringt in diesem Buch eine
ganze Reihe bisher noch nicht veröf-
fentlichter Texte, Dokumente und
Fotos aus der Tübinger Studentenzeit
von Vesper und Gudrun Ensslin: eine
Vorgeschichte der 68er, auch ein
erstes Stück aus der Motivgeschichte
der RAF.

Evangelische Klosterschulen und
Seminare in Württemberg 1556–
2006. Lernen – Wachsen – Leben.
Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2006.
174 Seiten mit31 Abbildungen und acht
Farbtafel. Gebunden 2 24,90.
ISBN 978-3-8062-2037-7
Die Beiträge dieses Buches machen
deutlich, welche Rolle die 1556 von
Herzog Christoph von Württemberg
gegründeten Evangelischen Kloster-
schule in der Geschichte des Landes,
insbesondere in der Geistesgeschichte
gespielt haben – man denke an Johan-
nes Kepler, EduardMörike, Hermann
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Hesse – undwelche Bedeutung ihnen,
noch sind es zwei, Blaubeuren und
Maulbronn, heute zufällt.

Bernd Möbs
Zu Fuß zu Stuttgarts Dichtern.
Literarische Spaziergänge.
Silberburg Verlag Tübingen 2008.
178 Seiten mit zahlreichen meist farbi-
gen Abbildungen. Kartoniert 2 19,90.

ISBN 978-3-87407-
780-4
Der Autor lädt ein
zu sechs literari-
schen Spaziergän-
gen durch Stuttgarts
Vororte – unterwegs
in Sillenbuch, von
Botnang zum
Schloss Solitude,

vom Killesberg nach Feuerbach,
durch Rohracker und Frauenkopf,
von Heslach über die Karlshöhe zum
Hasenberg und von der romantischen
Weinsteige zumMarienplatz: ein ech-
tes Lese- und Wandererlebnis.

Martina Schröder (u.a.)
Württembergs Künstlerkolonie.
Genremaler im Trachtendorf
Betzingen.
Katalog zur gleichnamigen Ausstellung.
Stadtverwaltung Reutlingen 2007.
128 Seiten mit zahlreichen farbigen
Abbildungen. Englische Broschur
2 17,–. ISBN 978-3-933820-94-5
Das bei Reutlingen gelegene Dorf Bet-
zingen lockte als «Perle» der schwäbi-
schen Trachtendörfer im 19. Jahrhun-
dert zahlreiche Genremaler an –
erstmals werden sie, «ein spannendes
Phänomen in der württembergischen
Kunst- und Kulturgeschichte», in die-
sem außerordentlich schön gemach-
ten Katalog vorgestellt.

Klaus-Dieter Bock
Württembergische Gesandtenbe-
richte und Gesandtschaftsakten
1619 – 1806.
Inventar der Bestände A 16a und A 74
a-m im Hauptstaatsarchiv Stuttgart.
W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 2006.
612 Seiten. Pappband 2 48,–.
ISBN 978-3-17-019753-4
Die beiden hier erschlossenen
Bestände des Hauptstaatsarchivs in
Stuttgart bieten umfangreiches Mate-
rial zu allen Aspekten der württem-

bergischen Außenpolitik, vorrangig
vom Ende des Dreißigjährigen Kriegs
1648 bis zumBeginn desKönigreiches
1806.

Wolfgang Niess (Hrsg.)
Daheim in Baden-Württemberg.
Unterwegs mit dem Landesschau-
Mobil.
Band 2. Silberburg-Verlag Tübingen
2008. 216 Seiten mit 560 Abbildungen.
Fester Einband 2 19,90.
ISBN 078-3-87407-778-1
In 51 Orten vom Bauland bis zum
Hotzenwald, von der Bergstraße bis
zum Bodensee waren SWR-Reporter
unterwegs und haben nun daraus ein
unterhaltsames Lesebuch geschaffen
mit reich illustrierten Städten- und
Gemeindeporträts.

Josef M. Wagner
Das württembergische Hoforchester
im 19. Jahrhundert. Untersuchun-
gen zur Anstellungspraxis.
Verlag Dr. Kovac Hamburg 2006.
344 Seiten. Gebunden 2 98,–.
ISBN 3-8300-2192-5

Der Autor schließt
mit dieser gründ-
lichen und ganz
und gar auf bis-
lang unveröffent-
lichten Dokumen-
ten und Quellen
aufbauenden
Doktorarbeit eine

Lücke in der Erforschung des Stutt-
garter Hoftheaterlebens in der Zeit
zwischen 1816 und 1891, wobei die
Editionen im Anhang (Seite 181-318)
allen an diesem Thema Interessierten
wertvolles Material zur weiteren For-
schung und Auswertung zur Verfü-
gung stellen.

Stadtkreis Heilbronn.
Herausgegeben vom Regierungspräsi-
dium Stuttgart – Landesamt für Denk-
malpflege. (Denkmaltopographie Baden-
Württemberg, Band I,5). Konrad Theiss
Stuttgart 2007. 286 Seiten mit rund 825
meist farbigen Abbildungen sowie zahl-
reichen Beilagen und Karten. Pappband
€ 39,-. ISBN 978-3-8062-1988-3
In diesem Band findet der Leser die
detaillierte Beschreibung von 416 her-
ausragenden Bau- und Kunstdenk-
malen sowie von 171 archäologischen

Denkmalen Heilbronns mit allen
Stadtteilen, die als Zeugen der langen
geschichtlichen Entwicklung vom
Aufstieg der Kommune zur Reichs-
stadt bis hin zur Industrialisierung im
19. und 20. Jahrhundert vorgestellt
werden: aufschlussreich für Fach-
leute, spannend für Ortskundige und
informativ für jeden Besucher.

Ursel Maichle-Schmitt
Wundersame Orte der Stille und
Kraft.
Ein Wegweiser zu besonderen Stät-
ten auf der Alb und im Albvorland.
Oertel + Spörer Reutlingen 2008. 160
Seiten mit zahlreichen Farbabbildungen.
Gebunden 2 16,95.
ISBN 978-3-88627-418-5

Roland Doschka (Hrsg.)
Schöne Gärten in der Region
Neckar-Alb.
Oertel + Spörer Reutlingen 2008.
80 Seiten mit zahlreichen farbigen Abbil-
dungen. Kartoniert 2 14,95.
ISBN 978-3-88627-420-8

Fritz Streitberger
Es wird regiert 1926 bis 1951.
TRIGA – Der VerlagGelnhausen 2008.
248 Seiten. Kartoniert 2 13,90.
ISBN 978-3-89774-570-4

Roland Rösch
Die Heilbronner Industriebahn im
Kleinäulein und im Hafen.
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der
Stadt Heilbronn, Nr. 53). Stadtarchiv
Heilbronn 2007. 157 Seiten mit einigen
Abbildungen. Kartoniert 2 14,–.
ISBN 978-3-928990-96-7

Karin Gessler
Streifzüge ins Mittelalter. 50 Zeit-
reisen in Baden-Württemberg.
Silberburg-Verlag 2008. 184 Seiten mit
150 Abbildungen. Fester Einband
2 19,90. ISBN 978-3-87407-731-6

Andreas Zekorn (u.a.)
Die Herrschaft Schalksburg zwi-
schen Zollern und Württemberg.
bibliotheca academica Verlag Epfendorf
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2005. 254 Seiten mit 45 teils farbigen
Abbildungen. Pappband 2 29,–.
ISBN 3-928471-56-2

Nikola Hild und Katharina Hild
Schloss Sigmaringen. Der Hohen-
zollernsitz im Donautal und die
Residenzstadt.
Silberburg-Verlag Tübingen 2008.
144 Seiten mit 135 Abbildungen.
Fester Einband 2 19,90.
ISBN 978-3-87407-777-4

Hansmartin Schwarzmaier, Jörg Martin
und Wilfried Schöntag (Bearbeiter)
Aus dem Archiv der Grafen von
Stadion.
Urkunden und Amtsbücher des Gräflich
von Schönborn’schen Archivs Obersta-
dion. (Documenta Suevica, Band 14).
Edition Isele 2007. 613 Seiten. Leinen
2 30,-. ISBN 978-3-86142-433-8

Anschriften der Autoren
Regina Ille-Kopp, Spindelberg 13,
74354 Besigheim
Jürgen Kaiser, Happoldstraße 50,
70469 Stuttgart
Dieter Kapff, Leipziger Platz 4,
70197 Stuttgart
Susanne Kaufmann, Dr.,
SWR 2, Landeskulturredaktion
Baden-Württemberg,
70150 Stuttgart
Bernd Klagholz, Dr., Stadtarchiv,
Schönaicher Sträßle 4,
70771 Leinfelden-Echterdingen
Ulrike Kobl, Mörikestraße 12,
72636 Frickenhausen
Matthias Lieb, Berliner Ring 39,
75417 Mühlacker
Hilde Nittinger, Dr., Neugütle 1,
70619 Stuttgart
Fridhardt Pascher, Mörikestraße 14,
72574 Bad Urach
Dr. Jürgen Schedler, Ruhestein-
weg 10, 71088 Holzgerlingen
Ulrich Weyer, Elbestraße 1,
79231 Neu-Ulm
Rudolf Widmann, Stettiner Straße 7
71139 Ehningen
Reinhard Wolf, Uhlandstraße 8,
71672 Marbach a.N.

Bildnachweise

Titelbild, S. 259, 262–267: Ulrich
Weyer, Neu-Ulm; S. 258: Wolfgang
Adler, Blaustein; S. 260 und 269:
Stiftsbibliothek St. Gallen; S. 254:
LandesmuseumWürttemberg, Peter
Frankenstein/Hendrik Zwietasch;
S. 255 und S. 257, r. Sp.: Staatl.
Museum für Naturkunde Stuttgart;
S. 256 und 257, 1.Sp.: Linden-Mu-
seum Stuttgart; S. 270 f. und 274f.:
Dr. Hilde Nittinger, Stuttgart; S. 272:
Gudrun Koeck, Leinfelden; S. 273:
Christine Allgäuer, Stuttgart; S. 276:
Heuchelberg-Kellerei, Schwaigern;
S. 278 und 280: Staatl. Lehr- und Ver-
suchsanstalt für Wein- und Obstbau,
Weinsberg; S. 282: Stadtarchiv Stutt-
gart, F 4433; S. 283: Sautter/Döbel:
Die Abfuhr und Verwertung der
Fäkalstoffe in Stuttgart, 1880; S. 284:
Gemeindearchiv Ehningen; S. 286:
Ehningen – Bilder aus einem schwä-
bischen Dorf im Gäu, 1989, S. 60;
S. 287: Hauptstaatsarchiv Stuttgart,
No 251, Platte 13/18, Nr. 349; S. 288–
290: Jörg Bofinger/Landesdenkmal-
amt Esslingen; S. 292, 297, 300–302
und 304: Dr. Jürgen Schedler, Holz-
gerlingen; S. 293 und 303: Archiv
Württ. Schwarzwaldbahn e.V.; S. 294:
DB-Bahn, Jahresplan der «Kultur-
bahn»; S. 296: A. Wolf, Schriesheim;
S. 298: Tourist-Information Calw;
S. 306: Sammlung Fridhardt Pascher,
Bad Urach; S. 308 f., 311 unten und
313: Stadtarchiv Leinfelden-Echter-
dingen; S. 311 oben: Stadtarchiv
Stuttgart; S. 312: R. Italiaander: Ferdi-
nand Graf von Zeppelin, Konstanz
1990, S. 102; S. 315: Benjamin Stroh,
Bietigheim-Bissingen; S. 316: Abbil-
dungen württ. Obststorten, hrsg. von
Eduard Lucas, Band 1, 1858; S. 317:
Wertvolle Apfel- und Birnsorten,
Band 1, Stuttgart um 1925; S. 318:
Graph. Sammlung der Württ. Lan-
desbibliothek; S. 319: Stadtarchiv
Bietigheim-Bissingen; S. 320: UB
Hohenheim; S. 321f.: Elke Grötzinger,
Bietigheim-Bissingen; S. 326 und 328:
Volker Lehmkuhl, Herrenbeg; S. 330–
339: SHB, Stuttgart; S. 350: Stadt Güg-
lingen, S. 354: Deutsches Schmuck-
museum, Pforzheim; S. 358:
Staatliche Schlösser und Gärten.
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Kulturdenkmal

ulturgutK trifft

Oldtimer erLeben

14. September 2008
11.00 bis 15.00 Uhr –
Parkplätze am Japangarten
in Bietigheim-Bissingen
der zauberhaften Fachwerkstadt –
Tag des offenen Denkmals

An diesem Tag finden in den 24 Städten
entlang der Regionalstrecke „Vom Neckar
zum Schwarzwald und Bodensee” kostenlose
Fachwerkführungen statt.

Eine Broschüre zu den Führungen ist erhältlich
bei der Stadt Bietigheim-Bissingen
Tel.: (0 71 42) 7 42 27
E-Mail: tourismus@bietigheim-bissingen.de

k u n s t v o n b e s o n d e r e n m e n s c h e n

i m k o n t e x t d e r samm l u n g w† r t h

Alle Aktivitäten des Museum Würth
sind Projekte der Adolf Würth GmbH & Co. KG

mu s e um w† r t h

k † n z e lsau

1 9 . j un i - 0 2 . n ovember 2008

t€gl i c h 1 0 - 1 8 u h r

e i n t r i tt f re i

www. k unst.wuerth . c om



Wenn auch Ihre Geldanlage reichlich Früchte tragen soll, nutzen Sie die Sparanlagen der Sparkasse. Hohe Zinsen über feste Laufzeiten
garantieren Ihnen attraktive Renditen. Ohne Risiko und ohne Kosten. Informationen in Ihrer Sparkasse oder unter www.sparkasse.de.
Wenn’s um Geld geht – Sparkasse.

Lassen Sie Ihr Vermögen wachsen –
bei Ihrer Sparkasse.
Hohe Rendite. Sichere Anlage. Feste Zinsen.

Sparkassen-Finanzgruppe
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Himmelsgloben im
Kloster Wiblingen

Fortschritt? Landesmuseen
als eigene Landesbetriebe

Über den Obstbau
in Württemberg

«Kulturbahn» – Wandern
mit der Nagoldbahn
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